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Endet die Reise von Tom, Maria Luisa und Alejandro bereits in einer 
Katastrophe, bevor sie richtig begonnen hat? Von der Indio-Loge gehetzt,
 weiß Tom, dass er deren Anführer zuvorkommen muss. Wer aber statt ihm 
soll die Schätze aus dem Grab des Kaziken auf Yucatán bergen? Da 
erinnert er sich an jemanden, der ihm vor langer Zeit sehr nahe stand - 
und den er in seiner Not nun reaktiviert. Ein neuer Spieler im Kampf um 
das Schicksal der Welt - oder nur ein weiteres Opfer des Mannes in 
Weiß...? Ein Grab im Dschungel von Timothy Stahl      
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    Ein Grab im Dschungel


    Das Fliegen eines Hubschraubers war Schwerstarbeit – jedenfalls dann, wenn die Maschine sich den Bemühungen des Piloten mit aller Gewalt widersetzte, weil sie sich wie ein waidwundes Tier praktisch nur noch zum Sterben niederlegen wollte.


    Mehr als nur eine der Kugeln aus den Maschinenpistolen der Indios hatte die Robinson R44 getroffen, das Metall der Verkleidung durchschlagen und im Motor Schäden angerichtet, die Tom Ericson vom Pilotensitz aus nicht exakt bestimmen konnte. Aber die Warnlämpchen am Armaturenbrett vor ihm blinkten wie die Lichtshow in einem Techno-Club, und Alejandro Suárez vermeldete von hinten auf seine wortkarge Art und in seinem typisch teilnahmslosen Tonfall: »Feuer.«

  


  
    Synchron mit Jandros schöner Schwester Maria Luisa, die auf dem Copilotensitz des Helikopters saß, warf Tom einen hastigen Blick über die Schulter. Schon zuvor war durch die haarfeinen Ritzen in der Kunststoffwandung beißender schwarzer Rauch in die enge Viersitzer-Kabine gedrungen. Jetzt leckten tatsächlich erste kleine Flammen hervor.


    »Scheiße!«, fluchte Tom und wandte den Blick wieder nach vorne.


    Unter ihnen erstreckte sich die Wasserfläche des Atlantiks, grau wie hingegossenes Blei und scheinbar ebenso schwer; aus der Höhe schien der Ozean nur träge zu wogen. Die Insel, von der Tom sich ihre Rettung erhoffte – seiner Einschätzung nach musste es sich dabei entweder um die Île de Ré oder die Île d’Oléron vor der französischen Westküste handeln –, war immer noch gute zweihundertfünfzig Meter entfernt. Rechts von einem Leuchtturm erstreckte sich ein langer Sandstrand, der im trüben Licht des bewölkten Tages geradezu unnatürlich weiß schimmerte, regelrecht verlockend.


    Eine Verlockung, der Tom nur zu gern verfallen wollte.


    Aber das Schicksal schien dagegen zu sein.


    Immerhin, verfolgt wurden sie nicht. Wie Tom kurz nach ihrem Start vom Frachter gesehen hatte, war sein Sabotageakt erfolgreich gewesen: Der andere Hubschrauber, in dem die Indios Jagd auf sie machen wollten, war abgeschmiert und hinter dem Containerschiff ins Meer gestürzt.


    »Wir stürzen ab«, flüsterte Maria Luisa, aber sie klang nicht panisch, sondern beinahe so passiv wie ihr autistischer Bruder, dessen Blick merkwürdig interessiert über die Fugen der Innenverkleidung wanderte und das Spiel des hervorquellenden Rauchs und der Flämmchen verfolgte, als verberge sich darin ein Muster, das sich nur ihm erschloss. Maria Luisas Finger jedoch krallten sich schmerzhaft fest in Toms Oberschenkel und sprachen eine andere, angsterfüllte Sprache.


    »Wir stürzen nicht ab«, behauptete Tom. Er presste die Worte hervor, staunte aber, wie überzeugend er dabei selbst in seinen eigenen Ohren klang.


    Schon im Normalflug hatte der Pilot eines Hubschraubers buchstäblich alle Hände – und Füße – voll zu tun, um die Maschine in der Luft zu halten, zumindest bei einer Fluggeschwindigkeit unterhalb hundert Stundenkilometer. Erst darüber verhielt sich ein Helikopter ähnlich wie ein Tragflächenflugzeug und war entsprechend einfach zu steuern.


    Ungleich schwieriger war dieses Unterfangen bei einem Hubschrauber, der nur noch eines wollte: runter, am liebsten wie ein Stein!


    Tom schüttelte sich mit einer ruckhaften Kopfbewegung den Schweiß aus dem Gesicht, der ihm von der Stirn in die Augen zu laufen drohte. Mit der Hand konnte er ihn nicht wegwischen, er brauchte beide Hände, um der Maschine seinen Willen aufzuzwingen. Seine Linke krampfte sich um den Hebel, der den Auftrieb kontrollierte, die Rechte um den eigentlichen Steuerknüppel. Mit den Füßen bediente er die Pedale, die für den Heckrotor und damit die Links-Rechts-Drehung zuständig waren.


    Doch alle Hebel, Knüppel und Pedale reagierten mit geradezu spürbarem Widerwillen, mal zeitverzögert, dann gar nicht …


    Noch hundertfünfzig Meter.


    Komm schon, komm, schon, komm schon!, fieberte Tom. Er blinzelte, weil ihm nun doch Schweiß in die Augen rann, und er fluchte und hustete, weil ihn der Rauch von schmorendem Kunststoff in Hals und Nase brannte.


    Der Motor stotterte. Immer noch fünfzig Meter über dem Wasser, ruckelte die R44 in der Luft wie über die Betonschwellen einer unsichtbaren Straße.


    Nein, nein, bitte nicht, bitte nicht!, bettelte Tom in Gedanken, und irgendwer oder -was erhörte ihn. Das Stottern und Ruckeln hörten auf, für den Moment jedenfalls.


    Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, in denen die Insel, das weiß leuchtende Ufer einfach nicht näher zu rücken schienen.


    Geh tiefer, geh tiefer, hämmerte es in Tom. Mit der linken Hand veränderte er die Blattstellung des Rotors, mittels eines Griffs am selben Hebel verringerte er die Motorleistung und damit das Drehmoment. Die verkrampften Finger der Hand schmerzten. Tom verkniff sich ein Stöhnen und sog die Luft scharf ein, trotz des Plastikgestanks, der sich abermals in seine Luftröhre hinabfraß.


    Um den ätzenden Geruch aus der Kabine zu vertreiben, schob Maria Luisa das Seitenfenster auf, bevor Tom sie daran hindern konnte. Die hereinwehende Luft führte den kleinen Flammen, die über die Innenverkleidung tänzelten, Sauerstoff zu und fachte sie an.


    Eine sengende Hitzewolke breitete sich explosionsartig aus. Alejandro schrie auf, aber es hörte sich nicht so an, als stecke tatsächlich Angst dahinter. Er war Autist, und in kaum einer seiner Äußerungen klang durch, was er wirklich empfand. Nur wenn es um seine Schwester ging …


    Maria Luisa erkannte ihren Fehler, schloss das Fenster schnell und fasste nach hinten, wo Jandro ihre Hand ergriff und festhielt, als würde allein dadurch alles gut werden.


    Die Flammen wurden wieder kleiner, der Rauch war allerdings dichter und schwärzer geworden. Der weiße Strand vor der Kanzel, immer noch hundert Meter weit weg, schimmerte hindurch wie der sprichwörtliche Silberstreif am Horizont.


    Tom arbeitete immer noch verbissen und gegen alle Widerstände des krepierenden Motors daran, den Hubschrauber kontrolliert nach unten zu dirigieren.


    Es klappte. Die Flughöhe verringerte sich um die Hälfte.


    Dann krachte irgendetwas dort, wo der Motor saß. Das Heck des Helikopters brach aus wie das eines Autos, das über Eis schlingerte. Tom wurde nur von seinem Sicherheitsgurt im Sitz gehalten, und plötzlich konnte er durch das Fenster auf seiner Seite das graue Meer sehen, das auf ihn zuzukippen schien.


    In Wahrheit war es natürlich genau andersherum – sie kippten dem Atlantik entgegen!


    »Wir müssen hier raus!«, schrie Maria Luisa. Ihre Finger tasteten nach dem Schloss ihres Gurtes, um es zu öffnen, und ihr Blick bedeutete Jandro, dasselbe zu tun.


    Mit einer Hand bekam Tom die ihre zu fassen. »Nein, angeschnallt bleiben!«, ordnete er an. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jandro hinter ihm beide Hände hob, zum Zeichen, dass er gehorchte. Maria Luisa nickte nur, zitternd, mit bebenden Lippen, vielleicht stumm betend.


    Tom schluckte trocken, dann schaltete er den Motor ab. Der Rotor stoppte mit einem Knirschen, das durch Mark und Bein ging.


    Mit der Linken ergriff Tom wieder die Hand von Maria Luisa und hielt sie fest, die Rechte legte er auf den Lederbeutel, den er am Gürtel trug und in dem jenes verdammte Artefakt steckte, von dem langfristig das Schicksal der ganzen Welt abhängen mochte … kurzfristig jedoch erst einmal nur ihr ganz eigenes.


    Die letzten Laute der Bordmechanik und -elektronik verstummten. Fast lautlos stürzte der Hubschrauber der Wasseroberfläche entgegen.


    


    Pauahtun erklomm die letzten Stufen der Strickleiter, stieg über die Reling an Bord des Containerschiffs und schüttelte sich angewidert. Wasser lief in Strömen aus seiner nun nicht mehr ganz so elegant wirkenden Kleidung.


    Ebenso wie sein Totemtier, der Jaguar, verabscheute auch der glatzköpfige Indio das feuchte Element. Aber er hatte es bezwungen, er war ihm entkommen.


    Seinen beiden Brüdern war dies nicht vergönnt gewesen. Hunapu und Ixbalanque waren mit dem explodierenden und dann ins Wasser stürzenden Hubschrauber versunken und mussten qualvoll ertrunken sein.


    Der Anführer der Loge gedachte der Toten einen Moment lang, indem er über die Reling der Sanjita hinabblickte auf die Stelle, wo letzte schaumige Blasen vom untergegangenen Helikopter kündeten.


    War es Ironie oder Gnade der Götter oder schiere Bestimmung, dass ausgerechnet Hunapu und Ixbalanque gemeinsam den Tod gefunden hatten? Denn ihren Logennamen nach waren sie engste Brüder, benannt nach den Zwillingssöhnen des Maisgotts Hun-Hunapu, die gemeinsam die Götter der Unterwelt überlistet hatten. Da sie ein nasses Grab gefunden hatten, konnte Pauahtun sie nicht auf jene besondere Weise bestatten, die einen Toten mit Leib und Seele ins Paradies hinübergleiten ließ.


    Sein finsterer Blick löste sich vom Grau des Atlantiks und wanderte empor zum Grau des Himmels. Dort suchte und fand er den kleiner werdenden Klecks, der eine schwarze Rauchfahne nach sich ziehend auf die Insel am Horizont zuhielt, schwankend zwar wie ein betrunkenes Insekt, aber doch zielstrebig.


    »Ericson!«, knurrte der Indio, fast ohne Kiefer und Lippen zu bewegen. Ein grollender Laut, wie aus der Kehle eines Jaguars.


    Bisher war die Gegnerschaft zwischen ihm und dem Archäologen fast rein geschäftlicher Natur gewesen. Zunächst war Ericson als Ersatzmann für Professor Branson ins Spiel gekommen, den die Loge in seiner Eigenschaft als Maya-Experten vor ihren Karren gespannt hatte. Ericson hatte sich jedoch nur anfangs als nützlich erwiesen. Dann war er störrisch geworden und hatte sein eigenes Süppchen gekocht – und das Artefakt an sich gebracht, jenen »Himmelsstein«, das letzte und entscheidende Bauteil der Maschine.


    Nichtsdestotrotz ging es Pauahtun zumindest in diesem Augenblick viel weniger um das Artefakt als um Ericson selbst …


    Der Indio hoffte, dass der Mann in Weiß nicht jederzeit seine geheimsten Gedanken las. Aber selbst wenn, diesen Gedanken hätte er sich nicht verkneifen können: Tom Ericson hatte die Schwelle übertreten, die für Pauahtun einen bloßen Gegner von einem wahren Feind trennte.


    Immer noch hing der Blick des Indios an dem inzwischen noch weiter geschrumpften Punkt am Himmel: dem Hubschrauber, in dem Ericson mit seinen Begleitern geflohen waren, nachdem er die andere Maschine sabotiert hatte. Der Indio starrte darauf, als könnte er den davonfliegenden Helikopter allein mit seinem Blick festhalten – und dann legte sich ein raubtierhafter Zug um seinen Mund.


    Ericsons Hubschrauber stürzte ab!


    Pauahtuns kahler Schädel ruckte herum. Kulkulcan, Chac und Huracan, seine drei verbliebenen Brüder, die mit an Bord gekommen waren, hatten den Rest der Crew zusammengetrieben und hielten die Männer mit ihren Maschinenpistolen in Schach. Einen Moment lang überlegte er, auch mit den übrigen Matrosen kurzen Prozess zu machen. Seine Gedanken mussten ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn die Mienen der Seeleute verrieten Todesangst.


    »Nehmt ihnen die Handys und alles ab, womit sie Ärger machen könnten, dann folgt mir.« Damit machte Pauahtun kehrt und schlug den Weg zum Deckshaus ein, wo die Granate von vorhin hoffentlich nicht alles zerstört hatte.


    [image: kapitel-2012-2.png]


    Der Hubschrauber schlug mit der Flanke auf die Meeresoberfläche. Durch Maschine und Insassen ging ein brutaler Ruck. Dann versank die R44 zur Hälfte in Schaum und Blasen, bevor sie wieder nach oben schnellte – und das Knacken und Knirschen von brechendem Glas Tom Ericson verriet, dass sein Plan nicht aufging.


    Er hatte gehofft, die Kanzel- und Seitenverglasung würde den Aufprall aus der verringerten Höhe aushalten, sodass der Hubschrauber zu einer Rettungsinsel wurde, von der aus sie sich schwimmend auf den Weg zum Ufer machen konnten, das nur noch fünfzig Meter entfernt war.


    Aber das Glas barst, kaltes Atlantikwasser brodelte in die Kabine und der Hubschrauber begann augenblicklich wieder zu sinken, und das in einem Tempo, als würde er förmlich in die Tiefe gezerrt.


    »Wir müssen hier raus!«, stieß Tom hervor, bevor das Wasser seinen Mund erreichte. Der Helikopter war auf der Pilotenseite aufgekommen, darum verschlang das Meer ihn als Ersten.


    »Sag ich doch«, keuchte Maria Luisa, löste ihren Sicherheitsgurt und wollte in der schaukelnden Kabine nach hinten klettern, um ihrem Bruder zu helfen.


    Unterdessen hatte Tom sich vergewissert, dass der Lederbeutel mit dem kinderfaustgroßen Artefakt noch an seiner Hüfte hing. In derselben Bewegung öffnete auch er seinen Gurt und richtete sich halb auf. Mit beiden Füßen fand er unter Wasser Halt am Rahmen des geborstenen Seitenfensters, durch das im selben Moment die MPi, die er auf dem Schiff erbeutet hatte, in die Meerestiefe trudelte.


    »Bleib hier!«, stieß er prustend hervor, meinte damit aber nicht die verlorene Waffe, sondern Maria Luisa. »Hilf mir, die Tür zu öffnen. Dann steigst du aus, und ich komme mit Jandro nach.«


    »Ich lasse meinen Bruder nicht zurück!«, protestierte Maria Luisa.


    Alejandro hatte die Augen weit aufgerissen. Nur sein Kopf schaute noch aus dem schäumenden Wasser. Hatte er Probleme mit seinem Gurt?


    Verdammt, dachte Tom und herrschte Maria an: »Tu, was ich sage!«


    Sie starrte ihn eine halbe Sekunde lang an, eine Mischung aus Trotz, Erschrecken und Angst im Blick, dann gehorchte sie. Tom langte nach oben und entriegelte die Tür, die jetzt zur Kabinendecke geworden war. Mit vereinten Kräften gelang es ihm und Maria Luisa, sie so weit aufzustoßen, dass sie hochkant stehen blieb.


    »Los, raus!«, befahl Tom, als die Spanierin abermals Anstalten machte, sich an den Vordersitzen vorbei nach hinten zu zwängen, um Jandro herauszuholen. Tom packte sie, hob sie an und zwang sie praktisch, ins Freie zu klettern.


    »Maria Lu-«, hörte er Alejandros Stimme. Der zweite Name seiner Schwester geriet zu einem Blubbern, weil ihm das Wasser übers Gesicht schwappte.


    Tom quetschte sich durch den Zwischenraum, der sich vor dem Absturz zwischen den Vordersitzlehnen und der Decke befunden hatte und durch die Seitenlage des Helikopters nun senkrecht stand.


    Alejandros Kopf tauchte noch einmal auf. Er spuckte Wasser, seine Augen schienen regelrecht aus ihren Höhlen zu quellen, dann war er wieder verschwunden.


    Tom konnte sehen, wie der junge, stämmige Mann unter Wasser mit beiden Händen an seinem Gurt hantierte. Seine Befürchtung hatte sich also bewahrheitet – der Verschluss klemmte.


    Welch eine Ironie des Schicksals! Kein Puzzle war Alejandro zu knifflig – und jetzt sollte ihm ein simples Gurtschloss zum Verhängnis werden?


    Tom tauchte unter. Hinter den silbrigen Luftblasenvorhängen war Alejandro nur als dunkler Schemen auszumachen. Fast blindlings griff Tom nach den Händen des Jungen, bekam sie beim zweiten Versuch zu fassen und hielt sie fest. Erst eisern, bis der panische Widerstand sich ein wenig legte, dann übte er einen Druck aus, von dem er hoffte, dass Jandro ihn als beruhigend empfand.


    Zwei, drei Augenblicke vergingen, in denen der Junge spürbar mit sich kämpfte und um Fassung rang. Funktionierte es?


    Tom musste es wagen. Er brauchte selbst beide Hände, um zu versuchen, Alejandros Gurt zu öffnen.


    Er ließ den Jungen los. Sah, wie dessen Hände von neuem nach dem Gurt greifen und daran zerren wollten. Aber Toms erhobene Hand genügte, ihn innehalten zu lassen.


    Inzwischen zählte jede Sekunde. Der Archäologe musste wegen des schäumenden Wassers und des fehlenden Lichts so gut wie blind arbeiten. Seine Hände ertasteten den Gurtverschluss.


    Er schob einen Finger unter die breite Metallzunge, versuchte sie anzuheben, um die Gurthälften voneinander zu lösen. Aber das Teil ließ sich nicht bewegen, hatte sich verkantet.


    Tom probierte es mit zwei Fingern, zog mit aller Kraft daran, während die Kälte des Wassers seine Finger bereits taub werden ließ. Und dann:


    Offen!


    Im selben Moment begann Alejandro wieder in Panik zu geraten, zu zappeln, um sich zu schlagen. Die Atemnot schaltete alle Vernunft aus und sämtliche Reflexe ein.


    Tom schnappte sich den kräftigen jungen Spanier, nahm ihn in einen Bergegriff, schaffte es, ihn zwischen Decke und Sitzlehnen nach vorne zu zerren und tauchte mit ihm auf.


    Mittlerweile hatte sich die Kabine fast vollständig mit Wasser gefüllt. Maria kniete vor Kälte zitternd auf der schaukelnden provisorischen Insel, als die der Helikopter noch aus dem Atlantik ragte. Sie streckte die Hände aus, um Tom ihren Bruder abzunehmen, hielt Jandro fest und verhinderte, dass er wieder versank, bis der Archäologe ausgestiegen war. Dann zogen sie den jungen Mann gemeinsam aus der gefluteten Kabine.


    Auf allen vieren kauerte Alejandro auf der schwankenden Hubschrauberflanke, die wie der glänzende Buckel eines Wals aus dem Meer schaute, und erbrach Salzwasser. Maria Luisa stützte ihren Bruder, strich ihm übers triefende Haar und sprach leise auf ihn ein, in einem Ton, von dem allein schon etwas Tröstliches ausging, das auch auf Tom wirkte.


    Sein Atem beruhigte sich – und stockte im nächsten Augenblick! Als er nämlich aufs Meer hinaussah, wo am Horizont der Frachter lag.


    Tom fluchte.


    Maria Luisa schaute auf. »Was ist?«


    Tom blickte nur weiter unverwandt in Richtung Horizont, wo sich ein signalrotes Etwas von dem klobigen Containerschiff löste und auf Landkurs ging. Ein Beiboot!


    Maria Luisa schnappte entsetzt nach Luft. »Die kommen her!«


    Tom seufzte. »Genau.«
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    »Nimm Kurs auf die Rauchspur«, wies Pauahtun seinen Bruder Huracan an, der nach der Wasserung das Steuer des Rettungsbootes übernommen hatte. Er selbst stand am Heck und schaute durch das Fernglas, das zur Bordausrüstung gehörte, zu dem abgestürzten Hubschrauber hinüber, auf den sich Ericson, das Mädchen und der Junge gerettet hatten wie auf eine winzige Insel.


    Aber schon im nächsten Moment rutschten sie alle drei von dem sinkenden Wrack ins Meer und begannen zum Ufer zu schwimmen.


    »Sie entkommen uns«, sagte Chac, der neben Pauahtun stand.


    »Das werden sie nicht«, antwortete der, und es klang wie ein Schwur.


    Pauahtun hatte sich informiert. Während Kulkulcan und Huracan die Crew einsperrten, hatte er sich auf der Brücke des Frachtschiffs anhand von See- und Landkarten kundig gemacht.


    Bei der Insel vor ihnen handelte es sich um die Île de Ré. Sie war nicht groß, nur dreißig Kilometer lang und bis zu fünf breit; es gab nur ein paar Zypressen- und Pinienhaine, eine Handvoll Dörfer und eine kleine Stadt, Saint-Martin-de-Ré. Das war zwar genug, um drei Menschen genug Möglichkeiten zu bieten, sich zu verbergen. Allerdings glaubte Pauahtun nicht, dass Ericson sich dafür entscheiden würde.


    Der Amerikaner musste inzwischen wissen, über welche Macht ihr Herr verfügte, und er würde sicher nicht wie Schlachtvieh an einem Ort ausharren, der so wenige Fluchtmöglichkeiten bot.


    Ericson würde, wenn er so vorausschauend war, wie Pauahtun es ihm unterstellte, schleunigst von der Insel verschwinden.


    »Sie haben das Ufer fast erreicht«, meldete Chac in diesem Moment. Pauahtun blickte durch das Fernglas und fand die Worte bestätigt. Ericson musste schon nicht mehr schwimmen. Das Wasser war so flach, dass er durchs Wasser waten konnte, wobei er den dicklichen Jungen hinter sich herzog. Nicht weit vom Ufer entfernt ging der Strand in ein Pinienwäldchen über.


    »Kannst du nicht schneller fahren?«, rief Kulkulcan durch die schmale Tür in den engen Ein-Mann-Ruderstand hinein.


    »Nein«, antwortete Huracan.


    Das Rettungsboot, im Grunde kaum mehr als eine plump geformte Kapsel aus glasfaserverstärktem Polyester, war nicht auf Tempo ausgelegt. Der 28-PS-Motor brachte es auf gerade mal sechs Knoten.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Pauahtun. Nur seine Hand, die eben noch flach auf der roten Polyesterverkleidung gelegen hatte und sich nun langsam und mit knackenden Knöcheln zur Faust ballte, verriet, dass seine Ungerührtheit lediglich vorgetäuscht war. »Ich weiß, wohin sie wollen.«


    Das Fernglas vor den Augen, ließ er den Blick ostwärts über die Küste der Île de Ré schweifen. Bis er etwas fand, das in seinen neu gefassten Plan passte. Er streckte den Kopf in das winzige Ruderhaus und befahl: »Kursänderung!«
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    »Jandro kann nicht mehr«, sagte Maria Luisa, und ihr Ton machte Tom klar, dass sie sich diesmal auch durch sein eindringlichstes »Wir müssen weiter!« nicht davon abbringen lassen würde, ihrem Bruder eine Pause zu gönnen.


    Aber das war auch nicht nötig.


    »Okay, wartet dort, hinter den Büschen.« Er zeigte auf ein Gesträuch etwas abseits der schmalen Straße, die durch einen Grüngürtel von der Küste getrennt parallel zum Ufer verlief. Durch die Bäume und das Buschwerk hindurch war auf dem Meer draußen immer wieder mal das Signalrot des Rettungsbootes ihrer Verfolger zu sehen gewesen, während Tom mit seinen Schützlingen zu Fuß der Straße folgte, während allmählich ihre Kleidung am Körper trocknete. Nach einer Weile hatten die Indios sie vollends überholt und waren außer Sicht geraten. Was keineswegs hieß, dass sie nicht jederzeit wieder auftauchen konnten.


    »Wo willst du hin?«, fragte Maria Luisa, die stehen geblieben war und ihren keuchenden Bruder stützte.


    Tom winkte ab. »Ich bin gleich wieder da. Tu einfach, was ich sage.«


    »Tu, was ich sage«, äffte sie ihn nicht böse gemeint nach. »Du bist nicht mein Vater, weißt du?«


    Er blinzelte ihr zu. »Dafür halte ich auch viel zu viel von dir.«


    Sie wurde rot und half ihrem Bruder, sich im Schatten des Gebüschs hinzusetzen. Dann reichte sie ihm den Asthma-Inhalator, den er sich rasch an die Lippen hielt.


    Tom trabte los in Richtung der flachen Wasserbassins, die vor ihnen den bewachsenen Uferstreifen ablösten. Dutzende davon bildeten eine regelrechte Poollandschaft, die sich weit die Küste entlang erstreckte. Salzgärten, auf deren Wasseroberfläche sich das »weiße Gold« absetzte. So genannte Sälzer trugen es mit hölzernen Rechen ab und türmten es zu weißen Hügeln auf.


    Am Straßenrand standen ein Reisebus, der eine Touristengruppe hergebracht hatte, die sich da draußen die Meersalzgewinnung vorführen ließ, und die Fahrzeuge der Arbeiter. Dabei handelte es sich in erster Linie um Fahrräder, aber es war auch ein dreirädriger Kleinlaster darunter.


    Der musste genügen.


    Tom atmete durch. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht, trotz allem, was auf dem Spiel stand. Er war kein Dieb. Andererseits klaute er den Wagen ja auch nicht. Er lieh ihn sich nur aus.


    Tom öffnete die Fahrertür des Pritschenwagens, stieg ein und brauchte die Kiste nicht einmal kurzzuschließen. Der Schlüssel steckte. Tom wertete das als ein Zeichen des Himmels.


    Mit aufheulendem Motor setzte er das klapprige Wägelchen auf der schmalen Straße zurück und stoppte es auf der Höhe von Maria Luisa und Jandro.


    »Schnell, einsteigen!«, rief er ihnen zu.


    In der Kabine war nicht genug Platz, deshalb kletterten die Geschwister auf die Ladefläche. Durch die offene Scheibe in der Rückwand des Fahrerhauses konnten sie einander verständigen.


    »Du weißt aber schon, dass das Diebstahl ist.« Die Spanierin mit dem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, auch wenn sie inzwischen sehr viel lockerer geworden war als zu Beginn ihrer Bekanntschaft.


    Tom gestattete sich der Situation zum Trotz ein kleines Lächeln. »Keine Sorge, der Herr hat mir seinen Segen gegeben.« Dann gab er Gas und röhrte an den Salzgärten vorbei. Weit draußen, fast am Meer, führte einer der Sälzer einen erbosten Tanz auf und schleuderte seinen Salzrechen, als glaubte er, ihn tatsächlich hundertfünfzig Meter weit auf den Dieb seines Wagens werfen zu können.


    Die geometrische Salzgartenlandschaft mit ihren weißen Hügeln blieb hinter ihnen zurück. Es folgten auf der Atlantikseite ein Stück Sandstrand, rechts und links der Straße kleine Zypressen- und Pinienwälder, landeinwärts ein paar weiße Häuser. Der Geruch des Meeres nach Tang und Salz wehte Tom um die Nase. Unter anderen Umständen hätte er Fahrt und Umgebung durchaus genossen.


    Autos waren kaum unterwegs, es begegneten ihnen vielleicht zwei oder drei, dafür umso mehr Radfahrer, Einheimische und Inselbesucher, die Tom auf den ersten Blick voneinander unterscheiden konnte.


    Und irgendwann schimmerte hinter den Bäumen, die Straße und Strand voneinander trennten, ein leuchtend roter Fleck.


    »Da ist ihr Boot!«, rief Maria Luisa von hinten.


    Das unförmige Freifallrettungsboot lag tatsächlich auf dem Strand, wie Tom erkannte, als er noch ein kleines Stück weiter fuhr.


    Und die Indios? Von denen war außer ein paar Spuren im Sand nichts zu sehen. Wo waren sie? Was hatten sie vor?


    Was würde ich an ihrer Stelle tun?, überlegte Tom. »Haltet euch fest!«, wies er dann seine Passagiere auf der Ladefläche an und drückte das Gaspedal bis zum knirschenden Bodenblech durch.


    Eine lange Brücke verband die Insel mit dem Festland. Die Auffahrt kam schon bald in Sicht, und Tom wollte bereits aufatmen. Sobald sie die Insel, die trotz ihrer Größe im Grunde nur eine Falle war, verlassen hatten, standen ihnen wieder mehrere Fluchtrichtungen und -wege zur Auswahl.


    Aber da stellte sich ihnen ein Hindernis buchstäblich mitten in den Weg: Der glatzköpfige Indio trat hinter einem Busch hervor auf die Straße, blickte ihnen entgegen und blieb stehen, als könnte er sie mit bloßen Händen aufhalten.


    Maria Luisa schrie vor Schreck auf.


    Tom übersprang seine Schrecksekunde, unterdrückte den Impuls, automatisch auf die Bremse zu treten, stemmte den Fuß stattdessen aufs Gaspedal und hielt direkt auf Pauahtun zu!


    Pauahtun hatte gegrinst, als er hinter dem Busch an der Brückenauffahrt versteckt den sich nähernden Lieferwagen entdeckt und die beiden Personen, die auf der Ladefläche standen und über die Fahrerkabine hinweg nach vorne schauten, erkannt hatte.


    Na also …


    Seine drei Logenbrüder hatte Pauahtun nach der Landung mit dem Rettungsboot ausgeschickt; sie sollten nach Ericson und seinen Begleitern Ausschau halten. Er selbst hatte sich zur Brücke begeben und auf die Lauer gelegt. Weil er an Ericsons Stelle ebenfalls versucht hätte, hier die Insel zu verlassen.


    Er hatte sich nicht geirrt.


    Als Irrtum erwies sich nur seine Annahme, dass Ericson stoppen würde, wenn er ihm den Weg vertrat. Der verdammte Amerikaner war skrupelloser, als er gedacht hatte, und gab stattdessen noch Gas!


    Pauahtun schaltete das Vibrationsmesser ein, das er bereits in der Hand hielt. Im selben Moment sprang er beiseite und streckte die Messerhand aus.


    Allerdings war er nicht schnell genug. Ericsons Schrottkarre streifte ihn mit dem Kotflügel an der Hüfte. Pauahtun fühlte sich herumgewirbelt.


    Das Blech der Kühlerhaube bot der vibrierenden Klinge keinen spürbaren Widerstand. Sie durchtrennte es wie Papier und fraß sich in den Motorblock darunter.


    Dann riss die Fliehkraft der eigenen Beschleunigung dem Indio die Waffe aus der Hand und schleuderte ihn davon.


    Tom spürte den Ruck, mit dem der Wagen den Indio streifte und beiseite stieß. Und sah gleichzeitig dessen Messer durch die Kühlerhaube in den Motor eindringen.


    »Verflucht!«, entfuhr es ihm. Er hatte dieses Messer schon vorher in Aktion erlebt und gesehen, was es anrichten konnte. Jetzt zerschnitt es den Motor ihres Fluchtfahrzeugs so leicht, wie eine heiße Klinge durch Butter glitt.


    Zum Glück rumpelte die Klapperkiste einfach nur den kleinen Hang neben der Straße hinunter und rollte dann aus, anstatt sich zu überschlagen.


    Als Tom ausstieg, kämpfte sich der Indio keine zehn Meter entfernt aus einem Strauch, der seinen Sturz abgefedert hatte. Nur seine Designerklamotten, die schon vorher ramponiert gewesen waren, sahen jetzt noch mitgenommener aus. Der Anblick erfüllte Tom mit geradezu absurder Schadenfreude.


    Er rechnete damit, dass der Indio nun das Artefakt von ihm fordern würde – gegen freien Abzug. Doch als er in die braunen Augen des anderen blickte, verwarf Tom diese Überlegung wieder.


    Sicher, der Typ war immer noch hinter dem lichtschluckenden Kristall in Form eines dreizehnflächigen Würfels her. Aber in seiner Miene und Körperhaltung spiegelten sich unmissverständlich wider, dass er vor allem ihn, Tom Ericson, haben wollte – um ihn leiden zu sehen und anschließend zu töten.


    Pauahtun ging nicht direkt auf Tom, sondern mit schnellen Schritten auf die Ladefläche des Wagens zu, wo sich die Suárez-Geschwister an die Rückseite des Fahrerhauses drängten.


    Tom rannte los – und warf sich Pauahtun entgegen, als dieser mit einem Satz hinten auf den Lieferwagen springen wollte.


    Immerhin war der Indio nicht mehr bewaffnet, jedenfalls nicht mit seinem Vibrationsmesser. Es stand Mann gegen Mann, und Tom hatte schon größere Kerle auf die Bretter geschickt.


    Sie prallten in der Luft zusammen. Ineinander verkrallt landeten sie im Staub.


    Toms Stirn kollidierte mit der Nase des Indios. Er fühlte sie nicht brechen, aber warme Feuchtigkeit in seinem Gesicht, und das Ächzen des Gegners verrieten ihm, dass es sich um dessen Blut handeln musste.


    Dann spürte er das Knie des Indios im Bauch, fühlte sich hochgestemmt, halb herumgedreht und zur Seite gewuchtet. Noch im Fallen rammte Tom den Ellbogen seitlich nach unten und traf Pauahtun abermals ins Gesicht. Diesmal knackte irgendetwas.


    Trotzdem wand sich der Indio schlangengleich in die Höhe, und im nächsten Augenblick saß er auf Toms Brustkorb. Er presste ihm mit seinem Gewicht die Luft aus den Lungen, nagelte seine Arme mit den Knien am Boden fest, legte ihm die Hände um den Hals und drückte mit einer Kraft zu, die Tom das Genick brechen würde, noch bevor er erstickte. Er hörte seine Nackenwirbel knirschen und knacken. Er spürte, wie sich das Blut in seinem Gesicht staute, als müsste ihm gleich die Haut vom Schädelknochen platzen.


    Es gelang ihm, die Unterarme so weit anzuwinkeln, dass er seine Hände um die Handgelenke des Indios klammern konnte. Den Griff seines Gegners zu sprengen, schaffte er jedoch nicht. Er tastete nach dessen Händen, wollte versuchen, ihm die kleinen Finger zu verbiegen. Aber er spürte, wie seine Kraft verebbte, als flösse sie aus ihm hinaus.


    Das Gesicht des auf ihm hockenden Indios blieb völlig starr. Jedenfalls glaubte Tom das, bis er merkte, dass es tatsächlich erstarrt war – und dass der Griff um seinen Hals nicht mehr kraftvoll, sondern einfach nur verkrampft war.


    Dann kippte Pauahtun zur Seite, und seine Hände und sein Gewicht glitten von Tom ab.


    Über ihm ragte eine Silhouette gegen den Himmel auf, wie ein Engel und mit einem mächtigen Kruzifix in den Händen …


    … das Maria Luisa hoch über den Kopf gereckt hielt, sollte sich ein zweiter Schlag mit dem Radkreuz als nötig erweisen. Aber sie hatte den Glatzkopf auf Anhieb gut getroffen.


    »Ist er … tot?«, fragte sie mit leiser Mädchenstimme. Das Kreuz in ihren Händen zitterte, entglitt ihnen und polterte zu Boden.


    Tom legte die Finger an den Hals des Indios. »Nein, nur ohnmächtig«, krächzte er und setzte in Gedanken hinzu: Schade eigentlich …


    Maria Luisa half ihrem Bruder von der Ladefläche. Dabei fragte sie: »Und jetzt? Das Auto ist kaputt, oder?«


    Tom nickte. Sie mussten erst einmal zu Fuß weiter. Aber da würden sie auf der Brücke nicht die Einzigen sein und deshalb nicht auffallen.


    »Was machen wir mit ihm?«, wollte Maria Luisa wissen. Sie stieß den Bewusstlosen mit der Fußspitze an.


    »Ins Meer schmeißen«, schlug ihr Bruder vor.


    Seine Schwester versetzte ihm einen vorwurfsvollen Ellbogenstupser. »Jandro!«


    »Wir fesseln ihn«, schlug Tom vor und blinzelte Alejandro zu. »Um Ärger mit deiner Schwester zu vermeiden. Den wollen wir doch beide nicht, oder?«


    Jandro schüttelte den Kopf und Tom glaubte eine Regung in seinem Gesicht auszumachen, die seine Version eines schiefen Grinsens sein mochte.


    »Aber womit fesseln?«, fragte Maria Luisa. Auch auf der Ladefläche des Lieferwagens befanden sich keine Seile. Dort hatte sie lediglich das Radkreuz gefunden.


    Tom grinste nur …


    Fünf Minuten später hatten sie Pauahtuns teure Kleidung in Streifen gerissen, zu Strängen geflochten und den nackten Indio damit so verschnürt, dass er sich aus eigener Kraft unmöglich befreien konnte, wenn er wieder zu sich kam – was angesichts der Größe der Beule, die sich unter dem tätowierten Göttersymbol auf seinem kahlen Hinterkopf wölbte, wohl noch ein Weilchen dauern würde.


    Darüber hinaus war ihnen beim Entkleiden des Mannes ein erkleckliches Sümmchen durchgeweichtes Bargeld in die Hände gefallen, das ihnen wie gerufen kam.


    Tom schaute auch nach dem Vibrationsmesser, das er gerne an sich genommen hätte. Aber die Waffe hatte sich so tief in den Motor gefräst und dann abgeschaltet, dass er sie mit bloßen Händen nicht herausbekam. Abgesehen davon blieb ihm auch nicht mehr die Zeit dazu.


    Von der Brücke her ertönte das Heulen einer Polizeisirene.


    »Ob die nach uns suchen?«, fragte Maria Luisa. »Wegen des Lieferwagens?«


    »Schon möglich«, sagte Tom. Er durfte es sich nicht erlauben, von der Polizei aufgegriffen zu werden. Die Loge der Indios hatte dafür gesorgt, dass er wegen mehrerer Morde gesucht wurde, die er nicht begangen hatte.


    Das Sirenengeheul kam näher. Der Weg über die Brücke war ihnen somit versperrt. Zudem war sie sehr lang, und wenn man sie entdeckte, säßen sie darauf in der Falle.


    Tom wies mit einer Kopfbewegung zur anderen Straßenseite hinüber. »Ab in die Büsche!«


    Zwei Minuten später und schon ein gutes Stück entfernt hörten sie, wie das Polizeifahrzeug anhielt. Die Sirene heulte noch einen Moment lang, dann verstummte sie mit einem kläglichen Misston. Die Gendarmen hatten den Lieferwagen also entdeckt, und somit würden sie auch auf den gefesselten Glatzkopf-Indio stoßen.


    Tom wünschte sich, dass Pauahtun schon wach wäre, damit er diese kleine Demütigung mitbekäme.
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    In Saint-Martin, dem Hafenstädtchen auf der anderen Seite der Île de Ré, wäre fast noch alles in die Hose gegangen – weil sie ums Haar einem von Pauahtuns Indiobrüdern in die Arme gelaufen wären! Tom glaubte ihn als den zu erkennen, den der Anführer in Madrid mit »Kulkulcan« angeredet hatte.


    Kulkulcan machte keinen Hehl daraus, dass er nach jemandem suchte, als er durch die Straßen zwischen den weißgetünchten Häusern Saint-Martins streifte.


    Nachdem sie einer ersten Entdeckung durch den Indio entgangen waren, löste Tom das Problem, indem sie Kulkulcan folgten, anstatt zu versuchen, vor ihm davonzulaufen. Die engen Gassen und Straßen und die verhältnismäßig vielen Leute, die hier unterwegs waren, boten ihnen ausreichend Sichtschutz.


    Und ein bisschen war ihnen auch das Glück hold, denn Kulkulcan schien der Einzige aus Pauahtuns Bande zu sein, der in der kleinen Stadt nach ihnen suchte. Wenn auf der Insel noch weitere Indios Ausschau nach ihnen hielten, dann anderswo.


    Als Kulkulcan sich aus der Hafengegend entfernte, kaufte Tom Tickets für die Überfahrt zur Île d’Oleron, auch Mimoseninsel genannt, die knapp sieben Kilometer weiter südlich lag. Hatten sie sich erst einmal dorthin abgesetzt, konnten sie sich auf dem Festland in Sicherheit bringen. Anschließend wollte Tom seinen weiteren Plan in die Wege leiten.


    Die See war ruhig, das Schiff nur zur Hälfte mit Fahrgästen besetzt. Tom hörte allerlei Sprachen, neben Französisch auch Englisch, Deutsch, Spanisch und Holländisch. Sie hatten sich Plätze auf dem offenen oberen Deck gesucht. Die Meeresbrise wehte ihnen um die Nase, und wieder einmal hatte die Situation etwas zumindest augenscheinlich Friedliches.


    Gerade passierten sie die kleine Île-d’Aix, voraus lag Fort Boyard, die berühmte ovale Festung, deren graue und schwarzfleckige Mauern zwanzig Meter hoch aus den Fluten ragten. Alejandro besah sich die Seefestung eingehend, aber Tom war sicher, dass sein Interesse weniger dem Fort als solchem galt als vielmehr seiner Konstruktion.


    Der Archäologe war inzwischen rechtschaffen müde, doch schlafen konnte und wollte er nicht. Genau wie Maria Luisas wanderte auch sein Blick immer wieder zurück, denn es hätte ihn nicht überrascht, dort plötzlich ein Schnellboot mit einem Trupp Indios an Bord zu entdecken.


    Er dachte aber auch an die Gendarmen, die Pauahtun gefunden und sicher erst einmal mitgenommen hatten. Sie schwebten in Gefahr. Denn Tom wusste, dass Pauahtun und seine Spießgesellen Teil eines ungeheuren Machtapparats waren, dessen Getriebe auch den Polizisten zum Verhängnis werden konnte.


    Aber, Herrgott, er konnte sich nicht um alles Gedanken machen!


    Tom rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, und während er nach vorn gebeugt dasaß, spürte er auf einmal zarte Hände auf seinen Schultern. Maria war hinter ihn getreten, massierte ihn eine Weile, den Blick auf den Atlantik hinaus gerichtet, und auch als sie aufhörte, ließ sie ihre Hände, wo sie waren. Tom überkreuzte die Arme vor der Brust und legte seine Hände auf Marias.


    Das tut genauso gut wie eben noch ihre Massage.


    »Wenn wir auf dem Festland sind, kleiden wir uns erst mal neu ein, okay? Pauahtun zahlt.« Er grinste zu ihr hoch, in die Sonne blinzelnd, und sie nickte lächelnd. Ihre Kleidung war vom Salzwasser genauso steif und fleckig wie seine und Alejandros.


    »Und dann?«, fragte sie. Er sah, wie ihr Blick zu Jandro wanderte, und wusste, was sie bewegte. Die Sorge um ihren autistischen Bruder war unter gewöhnlichen Umständen schon groß genug. Die Situation, in der sie jetzt steckten – »In die du sie gebracht hast, mein Lieber!«, erinnerte ihn eine garstige innere Stimme unnötigerweise –, war mehr, als selbst eine starke Frau wie Maria auf Dauer ertragen konnte.


    Nun ging auch sein Blick aufs Meer hinaus, wo er ganz andere Dinge sah als die grauen Wellen mit ihren schaumigen Hauben, die Möwen und die Boote der Segler. »Ich will euch nicht länger in Gefahr bringen.«


    Er spürte, wie sich Marias Hände auf seinen Schultern verkrampften. »Du willst dich von uns trennen?«


    Er fasste mit seinen Händen fester zu. »Nein«, beruhigte er sie. »Ich werde euch nicht allein lassen.« Er grinste wieder nach oben. »So schnell wirst du mich nicht los. Zu früh gefreut.«


    Ihr hübsches Gesicht mit den dunklen Augen sah ernst auf ihn herab, ernst und ein bisschen traurig. »Ich hatte mich nicht gefreut.«


    Er sah wieder über das Schiffsgeländer aufs Wasser hinaus und griff den Faden von neuem auf. »Wir werden nicht nach Yucatán reisen, um nach dem Grab des Mayapriesters zu suchen. Diese Indios hätten uns wahrscheinlich schon auf dem Airport am Wickel.«


    Er konnte Maria Luisas Kopfschütteln über sich spüren. »Aber der Armreif?! Du hast doch gesagt, er sei …«


    Tom nickte. »Wichtig. Ist er auch. Immer noch. Ich muss ihn haben. Unbedingt.«


    »Dann versteh ich nicht …«, begann sie.


    »Ich werde jemanden bitten, den Armreif zu suchen und ihn mir zu bringen«, erklärte er.


    »Gibt es denn noch jemanden, dem du so sehr vertrauen kannst?«


    »Du meinst, jemanden, dem ich so etwas zumuten kann?« Ein ungewollt wehmütiges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, während er nach wie vor übers Meer schaute, tatsächlich aber in eine andere Zeit zurückblickte.


    Maria Luisa nickte.


    »Ja, so jemanden gibt es«, sagte er.


    »Und wer ist das?«


    »Jemand, der Kummer mit mir gewöhnt ist – meine Frau.«


    Maria Luisas Hände lösten sich von seinen Schultern, als hätte sie sich verbrannt.
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    Auf der Île de Ré gab es zwar eine Gendarmerie, jedoch war sie nur mit einem einzigen Beamten besetzt. Dieser Beamte war, wie es zumindest den etwas Jüngeren auf der Insel schien, seit jeher Louis Cruchot gewesen, der in dem schmalen, weiß getünchten Haus, in dem sein quartier général untergebracht war, auch wohnte und thronte wie in einer kleinen Burg und sich dabei auch vorkam wie ein kleiner König – wobei andere die Betonung auf klein gelegt hätten, hinter Cruchots Rücken. Ins Gesicht hätte man es ihm nicht gesagt. Denn Cruchots cholerische Wutausbrüche waren berüchtigt, und er ließ sich dann auch schon mal zu Dingen hinreißen, mit denen er seine Amtsgewalt bis an ihre äußersten Grenzen ausreizte. So hatte er einmal einen Touristen verhaftet, nur weil der es gewagt hatte, »dummdreist auf ihn herabzuschauen« – wofür der Mann nichts gekonnt hatte: Er war über zwei Meter groß gewesen, und Cruchot war … nun, etwas kleiner eben.


    Trotzdem machte er jetzt, da er in Uniform und die Hände auf dem Rücken verschränkt, oben auf der Treppe zum Reviereingang stand und auf den Fußballen wippend die Straße hinunterschaute, einen durchaus respektgebietenden Eindruck.


    Das Einsatzfahrzeug der Kollegen aus La Rochelle stoppte unter ihm am Straßenrand. Zwei Gendarmen, ein älterer, den Cruchot seit Jahren kannte, und ein Jungspund, den er noch nie gesehen hatte, stiegen aus. Sie grüßten – der Junge salutierte sogar – und öffneten dann den Fond des Wagens, um ihr »Mitbringsel« herauszuholen.


    Da Cruchot der einzige Gendarm auf der Insel war und seine »Zentrale« nicht unbesetzt lassen wollte, »bat« er in der Regel die Kollegen aus der Hauptstadt des Departements Charente-Maritime um Amtshilfe – wenn zum Beispiel einem Sälzer der Wagen geklaut wurde …


    Wann Cruchot zum letzten Mal mit seinem eigenen Dienstwagen zu einem Einsatz gefahren war, wusste er gar nicht mehr. Er wusste ja nicht einmal, ob überhaupt noch Benzin im Tank war! Womöglich war das über die Jahre längst verdunstet.


    »Na, das ging ja flott«, lobte er die Kollegen aus der Stadt drüben. Dass sie das Fahrzeug des bestohlenen sauniers schon auf der Herfahrt sicherstellen konnten, hatten sie ihm bereits telefonisch gemeldet – und auch, dass sie jemanden mitbringen würden, bei dem es sich um den Dieb handeln mochte – oder auch nicht.


    Weil »oder auch nicht« eben nicht auszuschließen war, wies Cruchot die Kollegen an, den Verdächtigen so verschnürt zu lassen, wie er war. Außerdem handele es sich bei den behelfsmäßigen Fesseln ja möglicherweise um Beweisstücke, die ordnungsgemäß zu inspizieren und asservieren seien. Was er jedoch nicht hoffte, denn »inspizieren« und »asservieren« bedeutete »Arbeit«, und während er derlei Arbeiten zu verrichten hatte, konnte Cruchot nicht vor seinem Revier stehen und ein Auge darauf haben, dass in Saint-Martin Recht und Ordnung gewahrt blieben.


    Den Blick des jungen Gendarmen, als der und sein altgedienter Kollege den bewusstlosen Tatverdächtigen ächzend an ihm vorbeitrugen, genoss er allerdings. Der Bengel nahm wohl an, Cruchot müsse sich auf der Insel tagein, tagaus mit so seltsamen Dingen herumschlagen wie einem nackten Indio, der mit Streifen aus seiner Kleidung gefesselt am Wegesrand lag.


    Aber als er nun aber auf besagten Indio hinabblickte, geschah etwas Merkwürdiges: Louis Cruchot erschauderte. Er fühlte sich wie von einer eisigen Kälte gestreift.


    Sein Gefühl, wie er es früher genannt hatte, kleidete er in Worte, die ganz leise über Cruchots Lippen kamen, während er die Kollegen mit dem Indio durch die Tür im Haus verschwinden sah: »Ich glaube, dieser Bursche wird uns noch Ärger machen.«


    Den anderen, kleineren Indio, der die Szene von schräg gegenüber beobachtet hatte und der jetzt ein Mobiltelefon an sein Ohr hob, sah Louis Cruchot nicht.


    Dann hätte sich sein Gefühl vielleicht noch verstärkt.
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    Tom Ericson und die Suárez-Geschwister ließen sich per Taxi von der Île d’Oléron auf den Kontinent und dort nach Rochefort-sur-Mer bringen, in die Hafenstadt, die zwanzig Kilometer vom Atlantik entfernt lag und nur durch einen Fluss, die Charente, mit dem Meer verbunden war.


    »Bureau de poste, s’il vous plaît«, bat Tom den Fahrer, und kurz darauf erreichten sie das gewünschte Ziel.


    Eine halbe Stunde später trat Tom zufrieden strahlend aus dem Postamt, überquerte die Straße und setzte sich zu Maria Luisa und Alejandro, die gegenüber in einem Bistro auf ihn gewartet hatten. Vor allem der Junge hatte einen Mordshunger gehabt. Gerade schob er sich den letzten Rest eines dick mit Schinken belegten Croissants in den Mund und spülte mit Orangensaft nach.


    »Sie macht es?«, fragte Maria Luisa.


    Tom nickte. »Sie macht’s.«


    »Schön.« Maria Luisa gab sich Mühe, ihre Freude ehrlich klingen zu lassen, aber Tom entlarvte ihre Mühe als solche und hätte sich noch einmal ohrfeigen mögen für seine unglückliche Formulierung vorhin auf dem Schiff.


    Inzwischen wusste Maria Luisa, dass Abigail seine Exfrau war und er nicht etwa arglistig verschwiegen hatte, verheiratet zu sein. Aber was immer da zwischen ihm und der jungen Spanierin im Entstehen begriffen war, hatte einen kleinen Riss bekommen. Und fast wunderte es ihn, dass er sich sehnlichst wünschte, diesen Riss so schnell wie möglich wieder zu kitten.


    Er bestellte bei der Bedienung einen Café au Lait und wandte sich wieder an Maria Luisa, wobei er seine Hand wie beiläufig auf ihre legte. Sie ließ es zu. Nicht das schlechteste Zeichen.


    »Ja, sie macht es«, sagte er noch einmal und gab sich seinerseits Mühe, dabei nicht zu enthusiastisch zu klingen. Seine Begeisterung galt aber auch gar nicht Abby, sondern einfach nur der Tatsache, dass die »Operation Armreif« auf den Weg gebracht war.


    Er hatte Abby gleich am Telefon erwischt, sie so kurz, aber gründlich wie möglich eingeweiht, und zu seiner Überraschung hatte sie ihm ihre Hilfe ohne Wenn und Aber zugesagt.


    Sie hatten sich damals aus mehr als nur einem Grund getrennt – auch wenn es einen Hauptgrund gegeben hatte, der nicht aus der Welt zu räumen gewesen war. Aber ein weiterer, wichtiger war seine stete Rastlosigkeit gewesen, sein ewiges Abenteurerleben … dessen Ende buchstäblich nicht absehbar war. Das war Abby zu viel geworden.


    Tom seufzte innerlich. Es war müßig, darüber nachzudenken. Weil es unmöglich zu ändern war.


    Seine Rechte schloss sich fester um Maria Luisas Hand, während sie mit der anderen Alejandro den Teller mit ihrem Croissant hinschob, das sie nicht einmal zur Hälfte aufgegessen hatte. Ihr Bruder lächelte dankbar und machte sich darüber her.


    »Wird sie den Armreif denn auch finden?«, wandte sich Maria Luisa dann wieder an Tom.


    »Sie hat alle Informationen, die ich darüber gefunden habe«, antwortete er, »dazu meine eigenen Notizen und ein paar Tipps, sollte sich die Suche als doch nicht so einfach erweisen.« Die Erfahrung hatte Tom gelehrt, dass selten etwas so einfach war, wie es eigentlich sein müsste. »Ich habe ihr die Übersetzung zugefaxt«, fuhr er fort.


    »Von Pauahtuns Geld?« Maria Luisa zwinkerte ihm zu.


    Tom nickte. »Ja. Er ist im Herzen eben doch ein netter Bursche.«


    »Ist er gar nicht«, setzte Alejandro der lockeren Unterhaltung kauend einen Dämpfer auf. »Nicht nett, no, qué va, Señor.«


    Und er hatte ja recht, auf seine schlichte Art. Es war nicht nur Tom gewesen, der Alejandro und seine Schwester ins Unglück gestürzt hatte. Verkörpert wurde dieses Unglück im Grunde genommen durch Pauahtun und seine verfluchte Loge.


    Maria seufzte, laut. »Aber diese Suchaktion ist ja nun keine Sache von ein paar Stunden …«


    »Nein, ein paar Tage wird das schon dauern – wenn alles glattgeht«, sagte Tom. Abby musste nicht nur erst einmal von Washington nach Yucatán fliegen und dort den Armreif finden, sie musste ihn anschließend auch noch um die halbe Welt zu Tom bringen, zu einem Ort, an dem er sich jetzt schon mit ihr verabredet hatte.


    Also kann ich ihr wirklich nicht völlig egal sein, dachte er angesichts von Abbys zu erwartenden Mühen.


    »Und was machen wir bis dahin?«, mischte sich Maria Luisas Stimme in seine Gedanken. »Willst du dich wieder in irgendeiner verfallenen Kirche verstecken? Oder schließen wir uns zur Abwechslung mal einem Zirkus an?« Sie lächelte; in ihrem Ton lag kein Vorwurf. Aller Mühsal zum Trotz versuchte sie die vertrackte Lage mit etwas Humor zu nehmen.


    »Nein«, antwortete Tom und trank seinen Milchkaffee aus. Auf die Idee, wo sie sich verstecken konnten, hatte ihn ein zentraler Begriff aus den Aufzeichnungen von Diego de Landa gebracht. Auch wenn der Spanier natürlich einen anderen Ort gemeint haben musste.


    »Wie verspochen gibt’s erst mal neue Klamotten für alle. Und dann«, er senkte die Stimme verschwörerisch, »bringe ich euch an einen der sichersten Orte der Welt.«
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    Die beiden Gendarmen, die ihn hergebracht hatten, waren mittlerweile wieder verschwunden. Dafür hatte der hiesige – dessen Name, wie Pauahtun mitbekommen hatte, Cruchot war – einen Arzt gerufen. Der dickleibige alte Quacksalber hatte Pauahtuns Kopfwunde untersucht, gesäubert, als »halb so wild« abgetan und verpflastert. Jetzt saßen sich Arzt und Gendarm an einem Schreibtisch gegenüber und genehmigten sich ein Schlückchen.


    Pauahtun war schon auf der Fahrt von der Brücke zum Revier wieder zu sich gekommen, täuschte aber immer noch überzeugend Bewusstlosigkeit vor, während er auf der Pritsche in der einzigen Zelle der Gendarmerie lag. Man hatte ihn von seinen Fesseln befreit und eine kratzige Wolldecke über ihn gebreitet. Die Zellentür mit dem vergitterten, glaslosen Loch auf Kopfhöhe hatte Cruchot abgesperrt, »für alle Fälle«, wie er gesagt hatte.


    Er und der Doktor kannten sich offenbar seit ihrer Schulzeit. Die beiden alten Männer sprachen darüber, als läge diese Zeit nicht mindestens fünfzig Jahre zurück, sondern gerade mal einen Sommer lang.


    Wie jämmerlich, dachte Pauahtun, mit geschlossenen Augen daliegend, aber auf jeden Laut lauschend, denn sein Ohr zeichnete ihm Bilder dessen, was er nicht sah.


    Er war in eine besondere Art von Trance versunken: Einerseits war er hellwach, hatte sich andererseits aber tief in sich selbst zurückgezogen, ans Ufer seiner inneren Kraftquelle, und von dieser trank er wie ein Jaguar am Rand eines Wasserlochs, entspannt und doch jederzeit zum Sprung bereit.


    Nur so war das Leben, das er führte, zu bewältigen. Pauahtun nutzte jede Möglichkeit, um frische Energie zu tanken, und er hatte eigene und dabei doch uralte Wege gefunden, in dieser Hinsicht selbst kleinste Gelegenheiten zu nutzen.


    »Wer kommt denn da?«, hörte er den Arzt fragen, und die weiteren Geräusche ließen darauf schließen, dass er sein Schnapsglas hinstellte, aufstand und vermutlich ans Fenster trat.


    Ein zweiter Stuhl wurde gerückt, weitere Schritte. Cruchot folgte ihm. »Was ist denn das?«, wunderte sich der Gendarm.


    Pauahtun wusste, was Cruchot und sein Schulfreund vor dem Revier erblickten. Er konnte das dumpfe, vertraute Blubbern des 7,4-Liter-V8-Motors bis in die Zelle hören und das zugehörige schwarze Fahrzeug vor seinem inneren Auge sehen.


    Pauahtun lächelte. Sie waren da.


    Er hatte Kulkulcan unter halb geöffneten Lidern gesehen, als sie ihn aus dem Polizeiwagen ins Revier getragen hatten. Sein Bruder hatte ihm signalisiert, abzuwarten, und Pauahtun wusste, dass die Loge ihn aus dieser misslichen Lage befreien würde.


    »Das sind noch mehr Indios«, hörte er den Doktor staunen und konnte sich vorstellen, dass der Mann dabei einen Blick in Richtung der Zelle warf. »Da scheint irgendwo ein Nest zu sein!«


    »Merde!«, stieß Cruchot hervor. »Der Kleinste der drei trägt eine Pistole unter seiner Jacke, ich hab’s genau gesehen!« Es folgte ein undeutlich gemurmelter Fluch, dann: »Hab ich’s doch gewusst, dass dieser Bursche uns noch Ärger machen wird!«


    Hastige Schritte, eine Schublade wurde aufgerissen, dann hörte Pauahtun, wie eine Pistole durchgeladen wurde.


    »Aber nicht mit mir, ihr Lumpen«, schnaufte Cruchot, »nicht auf meiner Insel!«


    Pauahtun atmete scharf ein. Verdammt, das war nicht gut. Ärger lag auf einmal wie ein beißender Geruch in der Luft. Und der ging nicht nur von dem Polizisten aus.


    Was würde der Mann in Weiß tun, wenn ihnen eine Situation noch einmal so entglitt, dass das große Ziel der Loge gefährdet war?


    Er wollte gar nicht daran denken. Aber er schauderte, und das nicht nur, weil er so gut wie nackt war und draußen die Tür zum Revier aufging und ein Schwall nachtkalter Atlantikluft hereinfuhr.


    Pauahtun gab seine Täuschung auf und trat mit einer geschmeidigen Bewegung an die Zellentür, wo er den Kopf ein klein wenig einziehen musste, um durch die Öffnung in den Bürobereich hinausschauen zu können. Seine Hände umklammerten zwei der Gitterstäbe. Er rüttelte daran, aber die schwere Tür rührte sich nicht. Er konnte nur tatenlos zusehen und musste geschehen lassen, was nun geschah.


    Aber das war – daran zweifelte er nicht – nur eine Sache von Sekunden.
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    Washington, D. C., Smithsonian Institution


    »Der Kurier hat Ihre Tickets gebracht, Doktor Ericson! Sie brauchen nur einmal umsteigen, in Miami.«


    Dexter Haywood kam durch die so gut wie immer offene Tür in Abigails Büro und wedelte mit einem Kuvert. Sie pflückte es dem jungen Afroamerikaner aus der Hand. »Danke, Dex.«


    Sie sah, dass er genau aufpasste, wo sie den Umschlag auf ihrem stets überladenen Schreibtisch deponierte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Abby etwas verlegte und Dexter nur hinzulangen brauchte, um es »wiederzufinden«. Ohne den jungen Mann wäre sie manchmal ganz schön aufgeschmissen gewesen.


    Nein, korrigierte sie sich im Stillen, nicht nur manchmal …


    Sie und er stellten praktisch die komplette kryptozoologische Abteilung des Smithsonian-Museums- und Forschungskomplexes dar. Unterstützt wurden sie nur von einer Handvoll Freiwilliger und einer Halbtagskraft, die sie sich auch noch mit den Kollegen aus der »Kreidezeit« teilen mussten.


    »Bringen Sie mir etwas mit aus Yucatán? Einen Gipsabdruck von einer Fußspur des zentralamerikanischen Bigfoot vielleicht?«


    Abby sah auf, Dexter zwinkerte ihr zu. Natürlich meinte er seine Frage nicht ernst. In der Kryptozoologie ging es nur in der Meinung Nichteingeweihter darum, Yeti und Co. aufzuspüren, auszustopfen und in ein Museum zu stellen. Viele der Studenten beispielsweise, die ihnen hier im Institut bisweilen zur Hand gingen, sahen das so und waren dann enttäuscht, wenn Abby nicht einmal mit unscharfen Fotos irgendwelcher Fabelwesen aufwarten konnte.


    Tom hat auch eher zu dieser Fraktion gehört, dachte sie und verscheuchte den Gedanken, so wie sie im Lauf der Jahre die Erinnerung an Tom immer wieder verscheucht hatte. Ohne sie je ganz loszuwerden. Wie sie auch ihn nie ganz losgeworden war.


    Es war kompliziert, damals gewesen und heute immer noch.


    Und jetzt war Tom auf einmal wieder da. Gewissermaßen.


    Abby pustete sich eine Strähne ihrer langen roten Haare aus dem Gesicht und seufzte. Jedoch nicht leidgeprüft, sondern eher so wie … eine Mutter, deren Kind etwas angestellt hatte, worauf sie nicht richtig böse sein konnte.


    Liebe Güte, jetzt hör aber auf!, mahnte sie sich. So weit ist es ja nun auch nicht!


    »Mit Bigfoot werde ich wohl kaum aufwarten können«, ging sie endlich auf Dexters Bemerkung ein, »aber vielleicht bleibt mir ein wenig Zeit, mich vor Ort über diese Delfine zu informieren, die dort angeblich aufgetaucht sind.«


    »Sie sollen mit dem Tursiops australis verwandt sein«, bewies auch Dexter seinen aktuellen Wissensstand. Der Tursiops australis, auch Burrunan-Delfin genannt, war eine bis vor kurzem unbekannte Unterart der Großen Tümmler. Gleich zwei Schulen dieser Tiere hatte man vor der australischen Küste entdeckt, nicht weit von Melbourne entfernt in vielbefahrenen Gewässern – trotzdem war diese Spezies bis dato nie zoologisch erfasst worden. Und vor Yucatán wollten Meeresbiologen unlängst weitere Vertreter dieser Art gesehen haben, fast auf der anderen Seite der Welt also.


    Diese Vorstellung allein machte Abigail Ericson, Doktor in Biologie und eine weltweit hochgeschätzte Koryphäe auf dem Gebiet der Kryptozoologie, von Kopf bis Fuß kribbelig. Und sie bedauerte jetzt schon, dass ihr aller Voraussicht nach keine Zeit bleiben würde, um sich in Yucatán mit dem Fall dieser Delfine zu befassen.


    Warum habe ich mich nur wieder von Tom breitschlagen lassen?, fragte sie sich. Sie kannte die Antwort: Weil Tom ein einnehmendes Wesen hatte – und die Mehrdeutigkeit dieses Satzes war beabsichtigt.


    »Okay«, sagte sie aufatmend, nachdem sie auf ihrem Schreibtisch letzte Stapel von links nach rechts und von rechts nach links geräumt hatte. Sie sah Dexter Haywood an. »Sie kommen wirklich allein klar, solange ich weg bin?«


    »Natürlich.«


    Sie nahm den Schnellhefter, der die Unterlagen enthielt, die Tom gefaxt hatte, schnappte sich ihre Jacke nebst Handtasche und schüttelte Letztere, um sich zu vergewissern, dass die Autoschlüssel darin waren. »Ich weiß noch nicht genau, wann ich wiederkomme. Aber ich melde mich zwischendurch, okay?«, sagte sie.


    Dexter nickte.


    Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Dex. Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie machen würde.«


    An der Tür wurde sie von seiner Stimme eingeholt. »Doktor Ericson?«


    »Ja?«


    »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


    Sie drehte sich um. »Was?«


    Dexter hielt lächelnd das Kuvert mit ihren Flugtickets hoch.


    »Die«, behauptete sie keck, »wollte ich gerade holen.«


    »Na klar.«


    Sie zwinkerte ihm zu, nahm den Umschlag, machte kehrt und ging zur Tür hinaus. Dabei konnte sie Dexters Blick auf ihrem Hintern förmlich spüren.


    Es störte sie nicht. Im Gegenteil, es schmeichelte ihr, dass ihr so ein junger Kerl noch auf den Po schaute.


    Als sie auf dem Parkplatz in ihr Auto stieg, fühlte Abby sich geradezu beschwingt. Ein bisschen wegen Dexter Haywood, dem ihr Hintern gefiel, sicher – vor allem aber, weil sie sich auf den Trip nach Yucatán freute. Das strapaziöse Herumreisen, das sie sowohl an Toms Seite als auch in ihrem eigenen Beruf oft verflucht und in den vergangenen vier Jahren seit ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag stark eingeschränkt hatte, war ihr anscheinend doch ziemlich abgegangen.
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    »Keine Bewegung!«, befahl Louis Cruchot.


    Und einen Moment lang hatte Pauahtun den Eindruck, nicht nur alle Anwesenden, sondern alles, inklusive der Zeit selbst, gehorche dem klein gewachsenen Gendarmen in der tadellos sitzenden Uniform.


    Nichts rührte sich in der Szene, die sich ihm jenseits der Sichtöffnung der Zellentür präsentierte. Dann war dieser Augenblick vorbei, und alles schien plötzlich doppelt so schnell abzulaufen.


    Eben noch hatte Cruchot dagestanden und den drei Indios, kaum dass die durch die Tür hereingekommen waren, seine Dienstpistole entgegenstreckt. Jetzt war Kulkulcan plötzlich bei ihm, fegte seine Waffenhand mit einem Schlag beiseite und wollte ihn an der Kehle packen.


    Da löste sich ein Schuss aus der Pistole des Gendarmen, und die Kugel ging nicht ins Leere, sondern traf den Arzt, der zwar beiseite, aber damit genau in die Schusslinie Cruchots getreten war. Der dicke Mann keuchte auf, wankte nach hinten, stieß gegen den Schreibtisch, stolperte und fiel zu Boden. Über ihm kippte die Schnapsflasche um. Ihr Inhalt lief gluckernd aus und plätscherte aufs Linoleum.


    Kulkulcan war durch die bloße Bewegung des Mannes für einen Sekundenbruchteil abgelenkt – und dieser Moment genügte Cruchot, um die Hand mit seiner Waffe so zu drehen, dass die Mündung auf den Indio wies.


    Pauahtun konnte sehen, wie sich der Finger des Gendarmen am Abzug krümmte – als die schallgedämpfte Pistole in Chacs Hand aufhustete. Seine Kugel pfiff dicht an Kulkulcan vorbei und erwischte Cruchot.


    Der Flic sackte vor Kulkulcan in die Knie, als wollte er ihn anbeten. Seine Dienstwaffe polterte auf den Boden. Der Indio trat sie reflexhaft weg. Sie schlitterte unter den Schreibtisch.


    Die Hände noch um das Gitter gekrampft, schloss Pauahtun die Augen. Ihm wollte nicht einmal ein Fluch über die Lippen kommen.


    Natürlich war die Sache zu bereinigen. Niemand würde ihnen auf die Spur kommen, sobald sie hier fertig und verschwunden waren. Aber es war ein Aufwand, der nicht nötig gewesen wäre – und verlorene Zeit, die sie nicht darauf verwenden konnten, nach Tom Ericson und dem Himmelsstein zu suchen.


    Denn die Zeit wurde knapp. Jede Stunde bedeutete einen weiteren Schritt in Richtung des prophezeiten Datums, jeder Tag eine Meile. Und inzwischen war das ursprünglich so beruhigend ferne Ziel praktisch in Sichtweite gerückt.


    Unbewusst warf Pauahtun, als er die Augen wieder öffnete, einen Blick auf seine Uhr, die man ihm gelassen hatte. Als er den Kopf wieder hob und durch das Türloch schaute, war er da. Und obwohl sein schmales, kantiges Gesicht auch jetzt keinerlei Gefühlsregung zeigte, glaubte Pauahtun in den starren bernsteinfarbenen Augen lesen zu können, dass der Mann in Weiß ganz und gar nicht erfreut war.
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    Oft nannten sie ihn auch den »Weißen Gott«. Jetzt empfand Pauahtun ihn eher als Rachegott, der gekommen war, um ihn als Anführer der Logenmitglieder für ihr gemeinsames Versagen zu strafen.


    Pauahtun rann ein Schauder über den nackten Rücken.


    Doch ihr Herr tat nichts von dem, was Pauahtun an seiner Stelle getan hätte. Womit der Mann in Weiß einmal mehr bewies, dass er so weit über allem Menschlichen stand, dass es ihm im wahrsten Sinn des Wortes fremd war.


    Er sprach nicht einmal, bedeutete Kulkulcan nur stumm, den Schlüssel zu nehmen und Pauahtun aus der Zelle zu lassen.


    Mit dem Mann in Weiß war Huracan hereingekommen, in der Hand einen dunklen Anzug nebst Hemd und frischer Wäsche auf einem Kleiderbügel, den er hinter Kulkulcan hertrug und Pauahtun übergab.


    Während er sich in der nun offenen Zelle ankleidete, ließ Pauahtun den Mann in Weiß nicht aus den Augen, als dieser Chac bedeutete, den Arzt auf einen Stuhl zu hieven und dort festzuhalten. In dem Moment, als er ihn anhob, entwich dem Mann ein vernehmliches Seufzen, das wie sein letzter Atemzug klang.


    Dann trat der Weißgekleidete vor den Arzt hin, streckte die Hände aus, legte seine Fingerspitzen seitlich gegen dessen Kopf – und senkte sie dann hinein, als bestünden Haut und Schädel aus einer durchlässigen Masse.


    Die völlige Lautlosigkeit des Geschehens war das Unheimlichste daran. Aber weiter geschah auch nichts.


    Der Mann in Weiß stand nur reglos da, die Hände halb im Kopf des Leichnams, der von Chac fixiert wurde, bis der Weiße ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, den Arzt loszulassen. Chac kam der Aufforderung ein klein wenig zögernd nach und trat erst dann zurück, als er sicher war, dass der Tote nun tatsächlich allein sitzen blieb.


    Aus eigener Kraft?, wunderte sich Pauahtun, während er sein frisches Seidenhemd zuknöpfte.


    Erst als der Mann in Weiß seine Hände wieder aus dem Kopf des toten Arztes herauszog, war etwas zu hören, aber vielleicht bildete Pauahtun sich dieses leise Knistern nur ein. Und vielleicht waren auch die winzigen bläulichen Funken, die für einen Lidschlag um die Fingerspitzen des Mannes in Weiß wie Elmsfeuer zu tanzen schienen, nur eine Sinnestäuschung.


    Aber den Geruch, der auf einmal im Raum hing, wenn auch nur ganz schwach, der war wirklich da. Es roch nach Ozon und etwas anderem … unangenehm, verschmort und auch ein bisschen faulig süß.


    Cruchot hatte diese Prozedur sterbend verfolgt und hauchte selbst sein Leben in dem Augenblick aus, da der Mann in Weiß von dem Arzt abließ.


    Der Weißgekleidete befahl Chac, auch den Gendarmen auf einen Stuhl zu heben. Als er sah, dass Cruchot bereits vom Tod ereilt worden war, trieb er den Indio mit einer herrischen Bewegung zur Eile an.


    Was immer diese Eile nötig machte, es schien noch nicht zu spät gewesen sein, denn der Mann in Weiß tat mit dem Gendarmen dasselbe wie mit dem Arzt. Und als seine Geisterhände aus dessen Kopf glitten, erhob sich vom anderen Stuhl der Arzt, wenn auch noch eine Spur schwerfälliger als zu Lebzeiten.


    Als sie wenig später in ihrem schwarzen GMC Vandura – ein modifizierter und speziell ausgestatteter Van, der ihnen als mobiler Stützpunkt diente – davonfuhren, standen der Gendarm und der Arzt in der kalten Nacht vor der Tür und sahen ihnen nach, wie Schaufensterpuppen jedoch, noch blicklos und starr.


    Sie mussten sich an ihre neue Daseinsform erst noch gewöhnen. Obschon sie nicht lange Freude daran haben würden.


    Wenn überhaupt …
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    »Tom? Darf ich dir eine Frage stellen?«


    »Natürlich. Jede.«


    »Auch eine … indiskrete?«


    Er hob im Halbdunkeln die Schultern. »Frag einfach.«


    Sie saßen in einem Zug, der sie nach Norden brachte. Einfach erst mal nach Norden, und es eilte nicht. Die Abendlandschaft – Felder und Wiesen, dazwischen Teiche und kleine Wälder – zog so langsam am Abteilfenster vorüber, als würde draußen ein Gemälde vorbeigetragen. Der Waggon schaukelte und rumpelte und jeder Stoß übertrug sich ungefedert bis in die Haarspitzen eines jeden Passagiers. Dementsprechend wenige Menschen waren an Bord der insgesamt ohnehin nur drei Eisenbahnwagen, die vermutlich schon im Zweiten Weltkrieg französische Soldaten an die Front gebracht hatten.


    Tom Ericson hatte nicht gewusst, dass es solche Bummelzüge überhaupt noch gab; er stoppte nicht nur in jedem Kuhkaff, sondern immer wieder auch mitten auf der Strecke, wo es nicht nur weit und breit kein Haus oder Gehöft gab, sondern noch nicht einmal ein Schild, das den jeweiligen Fleck als Haltestelle markierte.


    Tom war zufrieden. Hier würde sie weder jemand suchen noch finden. Und er hatte sich gerade entspannt zurückgelehnt – und sich mühsam eingeredet, die Sitzbank sei gar nicht so unbequem, wie sein Rücken es ihm weismachen wollte –, als Maria Luisa ihn ansprach.


    Er hatte geglaubt, sie schliefe schon wie ihr Bruder. Alejandro hatte sich jenseits des Mittelgangs auf eine Bank gelegt und erinnerte in seiner neuen schwarzweißen Jacke, der dunklen Jeans und den weißen Turnschuhen ein wenig an einen Pandabären, der knurrend und grummelnd davon träumte, dass dieser Zug ihn zum nächsten Bambusfeld brachte.


    »Warum seid ihr eigentlich geschieden, du und Abby?«, stellte Maria Luisa ihre »indiskrete« Frage, mit der Tom längst gerechnet und die er auch ein bisschen gefürchtet hatte.


    »Warum ist das wichtig für dich?«, entgegnete er ausweichend.


    »Man beantwortet doch keine Frage mit einer Gegenfrage«, rügte sie ihn.


    »Ich weiß.«


    »Also?«


    Tom schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten gegen die zerschlissene Sitzlehne sinken. Eine Geste, die nur dazu diente, ihm Zeit zum Überlegen zu verschaffen.


    Was sollte er ihr sagen? Die Wahrheit?


    Die Wahrheit kam nicht in Frage. Nicht, weil die Wahrheit eine lange Geschichte war; Zeit hätten sie ja gehabt. Aber die Wahrheit war vor allem auch eine unglaubliche Geschichte. Er wollte gar nicht wissen, was gerade Maria Luisa Suárez, deren Leben auf einem Fundament christlichen Glaubens beruhte, davon halten würde.


    Zwar hatte er nicht alles auf den Kopf gestellt, was Maria Luisas Kirche lehrte und was in der Bibel stand, und doch …


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Es brachte nichts, darüber nachzugrübeln. Es hatte in über fünfzehn Jahren nichts gebracht, und es würde auch heute nichts bringen. Abgesehen davon vielleicht, dass auch Maria Luisa sich von ihm abwenden würde.


    »Wir haben nicht zusammengepasst«, versuchte er sich deshalb herauszureden. Das war auch nicht gelogen, im Gegenteil, es war die Wahrheit auf den allereinfachsten Nenner gebracht.


    »Das ist eine Floskel«, sagte Maria Luisa. Inzwischen war es fast dunkel im Waggon und Tom konnte die zierliche Spanierin, die ihm gegenübersaß, nur noch erahnen. Lediglich ihre Augen glänzten, wenn sich letztes Tageslicht von draußen darin fing.


    »Wir haben nicht mehr zusammengepasst«, wurde er ein kleines bisschen präziser und fügte hinzu: »Wir haben uns auseinandergelebt.« Auch das traf den Nagel genau auf den Kopf – vorausgesetzt, man kannte die lange Geschichte dahinter …


    »Hatte es mit deinem Beruf zu tun?«, hakte Maria Luisa nach. »Mit deinen Reisen und den Gefahren, in die du dich begeben hast?«


    »Auch«, gab er einsilbig zurück.


    »Du möchtest doch nicht darüber reden, hab ich recht?«


    »Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen. Wer weiß, was morgen ist.«


    »Ich dachte, du bringst uns an einen der sichersten Orte der Welt?«


    »Da werden wir morgen aber noch nicht ankommen. Der Weg dorthin ist lang. Vor allem bei dieser Reisegeschwindigkeit.«


    Wie aufs Stichwort wurde der Zug einmal mehr kreischend und ruckelnd abgebremst, obwohl draußen weder entlang des Schienenbetts noch weiter entfernt auch nur der geringste Lichtschein auszumachen war.


    Stille kehrte ein. Das Ganze – die Umgebung, die Atmosphäre, ihr Schweigen – hatte etwas Unwirkliches.


    Als die Fahrt nach fünf Minuten, in denen absolut gar nichts geschehen war, endlich weiterging, hörte Tom an Maria Luisas ruhigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war. Er wechselte die Sitzbank und nahm neben ihr Platz, sodass er sie in den Arm nehmen konnte und sie es einigermaßen bequem hatte.


    Dann versuchte auch er, etwas Schlaf zu finden.


    Es blieb beim Versuch.


    Aber wie in einem Traum spulte sich in seinem Kopf einmal mehr jene »lange Geschichte« ab, an deren Ende sich Abby von ihm getrennt hatte – und die genau genommen schon mit dem Grund für diese Trennung begonnen hatte.


    In Princeton, wo Tom damals Gastdozent an der Universität gewesen war. In der altehrwürdigen Lehranstalt hatte die Geschichte allerdings nicht angefangen, sondern – Tom musste innerlich auflachen, weil es zwar wahr, aber fürchterlich banal war – in der Warteschlange vor einer Supermarktkasse …
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    Princeton, New Jersey, vor 16 Jahren


    Irgendwo im hinteren Bereich des Supermarkts schepperte und klirrte etwas, man hörte eine Frauenstimme schimpfen und ein Kind weinen, und über die Ladenlautsprecher bat eine gelangweilte Stimme jemanden vom Personal, das Missgeschick in Gang acht aufzuwischen.


    Tom Ericson bekam davon kaum etwas mit. Er stand in der Warteschlange vor der Kasse und war in ein Exemplar der neuesten Ausgabe der »Weekly World News« vertieft, laut Untertitel »die einzige vertrauenswürdige Zeitung der Welt«. Das Blatt informierte zum Beispiel darüber, wie weit die Wahrwerdung der Prophezeiungen des Nostradamus inzwischen gediehen war. Meldungen à la »Teufelsgesicht auf Riesenasteroiden fotografiert«, »Goldfressende Termiten greifen Fort Knox an« oder »Kapitän der Titanic war eine Frau« interessierten ihn natürlich nicht. Aber manchmal fand er doch ein Körnchen Wahrheit in einer dieser wöchentlichen Humbug-Storys, dem er dann aus beruflichem Interesse weiter nachspürte.


    Er blätterte um, las – und plötzlich ging in seinem Gesicht die Sonne auf. »Na also, wer sagt’s denn!«


    Die Milch und die Cornflakes-Packung, die er eigentlich hatte kaufen wollen, ließ er auf dem Förderband stehen. Er warf der Kassiererin ein paar Dollarnoten zu und stürmte mit der Zeitung in der Hand aus dem Laden.


    Sein Ziel war ein kleines Apartment, das die Universität ihm im Gastdozentenhaus in unmittelbarer Campusnähe zur Verfügung gestellt hatte. Eigentlich befand sich in Princeton alles in Campusnähe. Gäbe es die Universität nicht, hätte man das Städtchen wahrscheinlich längst zugesch …aufelt.


    »Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte Tom, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er ließ einen abgegriffenen Papphefter neben die »Weekly World News« fallen. Es wallte ein wenig Staub hoch, den er aus seiner vorherigen Wohnung in Los Angeles mitgebracht haben musste, wo er für ein paar Monate an der UCLA gelehrt hatte; in Princeton war er noch nicht lange genug, als dass sich schon Staub hätte ansammeln können.


    200 Jahre alter Alligator in den Everglades zur Strecke gebracht!, stand in fetten Lettern über dem zweiseitigen Artikel in der »Weekly World News«, die er auf den kleinen Tisch zwischen Wohnzimmer und Kochnische warf.


    Tom zog einen kleinen Packen Kopien von Buchseiten und alten Dokumenten aus einem Hefter und fischte zielsicher das Blatt heraus, das die Informationen enthielt, von denen er schon im Supermarkt gewusst hatte, dass »sie zu Hause irgendwo waren«.


    In dem Text – eine Zusammenfassung von Informationen aus diversen Quellen, die er selbst handschriftlich festgehalten hatte – ging es um den Spanier Juan Ponce de Léon, der 1493 an Kolumbus’ zweiter Reise nach Amerika teilgenommen und 1508 die erste Siedlung in Puerto Rico gegründet hatte. Doch das waren nicht die Fakten, die Ponce de Léon für Tom interessant machten.


    1513 hatte der Conquistador auf einer Expedition zum ersten Mal Nordamerika gesichtet, nämlich Florida, das er für eine weitere Insel gehalten hatte. Eigentliches Ziel seiner Suche war jedoch angeblich etwas anderes gewesen – der mythische Jungbrunnen. Fündig war er wohl nicht geworden, jedenfalls gab es darüber keine verbrieften Erkenntnisse. Tom kannte aber neben der Geschichte um den Spanier noch weitere Hinweise – auch aus späterer Zeit –, die eine »Quelle der ewigen Jugend« und Florida immer wieder in Verbindung zueinander brachten.


    Und jetzt wollte man dort also einen Alligator erlegt haben, der stolze sechs Meter lang sein und noch stolzere zweihundert Jahre auf dem Buckel haben sollte. Dieses unglaubliche Ergebnis hätten entsprechende Tests erbracht – bisher war man davon ausgegangen, dass diese Tiere höchstens hundert Jahre alt werden konnten.


    Natürlich war Tom nicht so naiv, blind auf eine Story zu vertrauen, die in einem Käseblatt wie der »Weekly World News« stand. Aber im Zusammenhang mit den Informationen, die er selbst im Laufe der Jahre zum Thema Jungbrunnen gesammelt hatte, war diese Geschichte eben doch ein Puzzleteil, das ins Bild passte.


    Sein Entschluss stand fest.


    Er rief im Universitätssekretariat an und erklärte mit vorgetäuscht heiserer Stimme, dass ihn eine schlimme Grippe erwischt hätte und er in den nächsten Tagen seine Vorlesungen leider nicht halten könne. Die Sekretärin bedauerte ihn aufrichtig, nannte ihm ein paar Hausmittelchen und bot ihm ihre persönlichen Pflegedienste an. Er lehnte dankend ab, legte auf und packte Klamotten und andere Sachen in einen Seesack.


    Auf der Taxifahrt zum Newark Liberty International Airport ging Tom noch einmal den Artikel durch. Im »Everglades Research Center for Biology and Zoology« in Homestead, Florida, sollte der Kadaver des Alligators von einer Kryptozoologin noch eingehender untersucht werden.


    Tom nickte. In diesem Center und bei dieser Expertin würde er mit seiner Untersuchung ansetzen.
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    Campeche auf Yucatán, Mexiko


    Gegenwart


    Die Stadt Ah Kin Pech, in der sich vor fünfhundert Jahren die von Tom geschilderten Ereignisse zugetragen hatten, gab es nicht mehr. An der Stelle der Mayasiedlung hatten die Spanier um 1540 eine eigene Stadt gegründet: Campeche, die heute offiziell San Francisco de Campeche hieß.


    Die Campechanos – vorwiegend Mestizen, zahlenmäßig gefolgt von Nachkommen der Maya und ergänzt um ethnische Minderheiten aus fast aller Welt – bezeichneten ihre Zweihundertfünfzigtausend-Einwohner-Stadt als die sauberste in ganz Mexiko. Und als Abby Ericson sich per Taxi vom Flughafen ins Zentrum chauffieren ließ, fand sie diese Behauptung bestätigt. Wo sie auch hinsah, reihten sich teils farbenfrohe, oft flache und durch die Bank gut in Schuss gehaltene Häuser aneinander, dazwischen auch moderne Bauten aus viel Glas, Beton und Metall. Alles Grün wirkte gepflegt, und einmal bückte sich sogar ein Passant, hob eine leere Fastfood-Tüte vom Bürgersteig auf und warf sie in einen Abfallkorb.


    Immer wieder fiel Abigails Blick auch hinaus auf die türkisfarbene Bucht von Campeche, den Golf von Mexiko, und sie musste an die Burrunan-Delfine denken, von denen es da draußen eine Schule geben sollte. Diese Hoffnung, sie zu Gesicht zu bekommen, hatte sie inzwischen aufgegeben.


    »Wir sind da«, meldete der Fahrer und stoppte den Wagen in einer schmalen Straße vor einem Durchgang zwischen einem gelben und einem roten Haus. Er holte Abbys Gepäck aus dem Kofferraum, sie bedankte sich, er dankte seinerseits wortreich für das Trinkgeld. Daraufhin erbot er sich noch, ihr den Koffer und die Reisetasche zu tragen, aber sie winkte ab.


    Als das Taxi davonfuhr, ging Abby mit geschulterter Reisetasche und den Rollkoffer übers unebene Pflaster ziehend durch die Gasse. Sie mündete in einen Hof, den die Rückfronten mehrerer Häuser bildeten. Aus einer offenen Tür drangen die Arbeitsgeräusche einer Werkstatt und hallten von den Mauern ringsum wider.


    Im Schatten hinter der Tür sah Abby eine Bewegung, dann trat ein kräftiger Mann mit grauer Löwenmähne heraus, in dessen fleischigem Gesicht seine europäischen Vorfahren deutliche Spuren hinterlassen hatten.


    »Doctora Ericson?«, fragte er.


    Sie nickte. »Señor Menéndez?«


    »Si. Aber nix Señor – Honorato für Freunde von meinem Freund Tom!« Der Campechano warf die Arme hoch und kam strahlend auf sie zu, als würden sie sich schon eine ganze Ewigkeit kennen und hätten sich lange nicht gesehen. »Ah, Moment – Sie sind doch noch Freunde, trotz … na, Sie wissen schon?«


    Abby lächelte nickend. »Ja, wir sind noch Freunde, obwohl wir nicht mehr verheiratet sind.«


    Jetzt erst umarmte er sie, und sie ließ es sich gefallen und klopfte ihm ein wenig zögerlich und überrumpelt auf den breiten Rücken.


    Sie war beruhigt. Tom hatte sie zu Honorato geschickt, den sie um einen Gefallen bitten sollte, bevor sie sich auf den Weg in den Dschungel machte. Er sei ein alter Freund und sein Name Programm – Honorato bedeutete »Ehre«.


    Aus Erfahrung wusste Abby allerdings, dass nicht alle Menschen, die Tom als »alte Freunde« bezeichnete, auch wirklich gut auf ihn zu sprechen waren. Sie hatte da in der Vergangenheit schon ein, zwei eher unerfreuliche Erlebnisse gehabt, und einmal hatte ein solcher »alter Freund« bei Toms Anblick sogar wortlos eine Pistole gezogen und tatsächlich auf ihn geschossen …


    Mit Honorato jedoch schien er sich nie überworfen zu haben.


    Honorato Menéndez war Goldschmied. In seiner kleinen Werkstatt, durch die er Abby führte, waren zwei jüngere Leute und ein alter Mann zugange. In seinem noch viel kleineren Büro bot er Abby einen Kaffee an, den sie dankend annahm, aber auch mit dem Hinweis, dass die Zeit leider drängte.


    »Ach, dieser Tom, immer in Eile. Kriegt noch Herzinfarkt. Ist ja auch nicht mehr der Jüngste, si?«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    Honorato trank einen Schluck Kaffee und hob die Schultern. »Schon länger her.« Er schien zu überlegen. »Wenn ich mich recht erinnere, hat er sich aber gut gehalten, der alte Knabe.«


    Abby seufzte. Ja, das hatte er.


    Sie kam auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Honorato, ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, weshalb ich hier bin.«


    »Si, si. Gefallen. Hey, Sie sind Ex von Tom – und Tom braucht immer Gefallen.« Er zwinkerte ihr zu.


    Sie seufzte noch einmal. Ja, auch das stimmte.


    »Sie haben Zeichnung?«, fragte der Goldschmied.


    Abby nahm einen Schnellhefter aus ihrer Reisetasche. Darin bewahrte sie die Unterlagen auf, die Tom ihr gefaxt hatte. Eines der Blätter zog sie heraus und reichte es Honorato. Er nahm es mit seiner tellergroßen rechten Hand entgegen. Schwer vorstellbar, dass diese Pranke in der Lage sein sollte, feinsten Schmuck herzustellen. Aber wenn sie bedachte, warum Tom sie zu gerade zu ihm geschickt hatte, lag der Verdacht nahe, dass sich Honorato Menéndez mit der Herstellung von Schmuck vielleicht gar nicht selbst befasste …


    »Ah, wunderbares Stück«, schwärmte der Mestize, und seinem Ton wie auch seiner Miene konnte Abby entnehmen, dass er wirklich beeindruckt war. Er hatte in seinem Leben gewiss schon Tausende von Schmuckstücken gesehen, aber ein solches offenbar noch nicht.


    Abby auch nicht.


    Bei dem Blatt handelte es sich um eine Farbkopie der jahrhundertealten Zeichnung des Armreifs, die Tom im Ledereinband einer alten Kladde gefunden hatte. Der Reif bestand eigentlich aus drei Ringen; zwei silberfarbene fassten einen jadegrünen ein. Alle drei Elemente bestanden aus mehreren Segmenten und wiesen verschiedene Einkerbungen auf.


    Abby fand, dass es weniger Schönheit war, was diesen Armreif so einzigartig machte, sondern … etwas anderes. Eine Besonderheit, die selbst von dieser alten Zeichnung förmlich auszustrahlen schien.


    »Das soll ein Schmuckstück der Maya sein?«, fragte Honorato. Jetzt klang er eine Spur argwöhnisch.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, was mir Tom erzählt hat. Und die Zeichnung hat er wohl im Zusammenhang mit einer Sache gefunden, die mit den Maya zu tun hat.«


    Honorato nickte und wiegte den Kopf. »Hm. Das muss natürlich nicht heißen, dass der Reif von den Maya hergestellt wurde. Ich habe noch nie auch nur etwas Ähnliches gesehen.«


    Das mochte der Wahrheit entsprechen, allerdings ahnte Abby auch, in welche Richtung ihre Unterhaltung jetzt steuerte. Sie hatte in der Zeit mit Tom einiges gelernt.


    Honorato Menéndez sollte ihr ein Zertifikat ausstellen, das besagte, dass dieser Armreif aus seiner persönlichen Herstellung stammte und nicht etwa ein antikes Original sei. Damit wollte Tom verhindern, dass Abby bei ihrer Ausreise Schwierigkeiten mit dem Zoll bekam. Da ein solches Zertifikat auch von zwei, drei Behörden abgesegnet werden musste und seine Beschaffung demnach nicht in fünf Minuten erledigt war, hatte er sie angewiesen, das Dokument gleich nach ihrer Ankunft in Campeche in Auftrag zu geben.


    »Da werden die Behörden ganz schön Augen machen bei so einem Stück«, sagte Honorato und wedelte mit der Kopie.


    »Also muss man ihnen entsprechend viele Pesos vor die Augen halten, damit sie nichts anderes sehen, ja?«


    »Si.« Honorato lächelte entschuldigend. Es sah sogar ziemlich ehrlich aus. »Dollar gehen aber auch.«


    »Wie viel?«


    Er schien im Kopf eine Rechnung anzustellen, wackelte wie abzählend ein paarmal mit den Fingern, dann nannte er eine Summe, die Abby schlucken ließ.


    Natürlich hatte Tom ihr kein Bargeld schicken können. Sie musste die Summe erst einmal aus eigener Tasche vorstrecken, und die würde danach ganz schön leer sein. Aber Tom hatte auch gesagt, dass mit Honorato nicht zu verhandeln sei, und so willigte sie ein.


    »Da ist aber der andere Gefallen, um den ich Sie gebeten habe, schon inklusive, oder?«, fragte sie, nachdem sie ihm das Geld bar hingezählt hatte.


    Er blinzelte ihr zu. »Si, si. Und für schöne Señora wie Sie macht mein Freund bestimmt auch Sonderpreis.« Er wiegte den Kopf mit dem buschigen Haarschopf. »Vielleicht sogar gratuito, Sie verstehen? Umsonst. Wer weiß? Ist übrigens auch guter Freund von Tom, wie ich.«


    Abby verkniff sich die Bemerkung, dass Toms Freunde anscheinend nie »gut« genug waren, um irgendetwas gratuito für ihn zu tun …


    Xavier Soto erwies sich als erfreuliche Ausnahme unter Toms Freunden – er würde von Abby kein Geld nehmen, sagte er gleich zu Anfang. Und das, obwohl er angeblich von den Piraten abstammte, die sich vor Jahrhunderten in dieser Gegend getummelt hatten.


    Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass zu Xavier Sotos Vorfahren tatsächlich auch Piraten gezählt hatten.


    Sie hatte sich mit Xavier in einer Bar unweit der imposanten Kathedrale von Campeche getroffen. Honorato Menéndez hatte sie hingefahren, wie auch vorher zu ihrer Pension, wo sie ihr Gepäck deponierte.


    »Ich habe viel mit Tom erlebt«, sagte Xavier und ließ sich noch ein Tecate bringen; Corona, das in aller Welt als das mexikanische Bier galt, nannte er abfällig »Plörre für Americanos«. Er prostete Abby zu. »Das ist mit Geld nicht zu bezahlen.«


    Dieser Aussage konnte Abby sich im Grunde anschließen. Auch wenn sie es ein bisschen anders meinte: Sie dachte nämlich an die mitunter haarsträubenden Abenteuer, in die Tom sie früher hineingezogen hatte … Nein, für kein Geld der Welt hätte sie das noch mal getan.


    Trotzdem sitzt du hier, dachte sie. Um ihm einen Gefallen zu tun, um Kastanien aus einem Feuer zu holen, von dem du nicht weißt, wie heiß es ist. Dass Tom behauptet hatte, dieses Feuer sei längst erkaltet, musste nichts bedeuten.


    Andererseits, die sehr detaillierten Informationen, die er ihr zum Auffinden des Grabes im Dschungel geschickt hatte, ließen wirklich den Schluss zu, es könne ein Kinderspiel sein. Vorausgesetzt, man verstand sich halbwegs aufs Kartenlesen; und das gehörte immerhin zu den nützlichen Dingen, die sie von Tom gelernt hatte.


    Wahrscheinlich wäre sie sogar ohne einheimischen Guide ans Ziel gekommen. Aber zum einen war sicher eben sicher, und zum anderen würde sich Toms alter Freund Xavier Soto wohl kaum als unangenehmer Reisegefährte erweisen, selbst wenn sie seine Ortskenntnisse nicht über Gebühr strapazieren musste …


    Sie prostete ihm zu, trank selbst einen Schluck von ihrem Glas und leckte sich den Schaum von der Oberlippe.


    Xavier tupfte sich mit der Fingerspitze einen Tropfen Kondenswasser, der von seiner Flasche gefallen war, aus dem Kinnbärtchen. »Ich freue mich auf unsere Tour«, sagte er. »Wann wollen Sie aufbrechen?«


    »Wann können Sie?«, fragte Abby.


    Er lächelte. »Ich kann immer.«
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    Everglades Research Center for Biology und Zoology


    Homestead, Florida, vor 16 Jahren


    »Danke, dass Sie mich so unbürokratisch empfangen haben«, sagte Tom, als er die Hand von Abigail McNeill losließ, die er zur Begrüßung vor der Tür zum Sektionsraum II geschüttelt hatte. Die Hand, nicht Doktor McNeill.


    Er war äußerst angenehm überrascht. Zwar hatte er sich vorher nicht exakt ausgemalt, wie eine Kryptozoologin wohl aussehen müsse – aber in seiner groben Vorstellung waren zum Dutt gebundene Haare und ein Mausgesicht mit Brille vorgekommen. Dr. McNeill – sie mochte vier, fünf Jahre jünger als er und damit Anfang oder Mitte dreißig sein – wartete jedoch weder mit dem einen noch dem anderen auf.


    Ihr rotes Haar trug sie zu einem eher unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Gesicht war ein bisschen sommersprossig, vor allem aber hübsch. Und sie konnte nicht allzu viel Zeit auf irgendwelchen Hockern vor Mikroskopen oder Schreibtischstühlen verbringen, denn ihr Hintern war nicht die Spur platt gesessen.


    »Keine Ursache«, sagte Abigail McNeill. »An der Bürokratie mach ich mir nicht die Finger schmutzig.«


    »Sondern lieber an alten Alligatoren blutig?«, unternahm Tom einen ersten Vorstoß, ihren Humor auf die Probe zu stellen.


    Sie bestand die Prüfung, denn sie sagte mit einem Lachen: »Sie gefallen mir.«


    »Das hört man gern.« Er lächelte, hoffentlich nicht zu unverschämt.


    »Also … Ihr Humor gefällt mir, meine ich«, korrigierte sie sich rasch und ein wenig errötend, als ihr bewusst wurde, wie er ihre Worte aufgefasst haben konnte.


    Er spielte den Enttäuschten. »Oh … schade.«


    »Also … Sie auch, ja, schon, aber …«


    Jetzt grinste er frech. »Dr. McNeill, ich denke, das ist der Anfang einer wunderbaren Freundschaft.«


    »Na, warten wir erst mal ab.« Sie hielt ihm die Schwingtür auf. »Rein in die gute Stube.«


    Der Sektionsraum II erwies sich eher als Sektionssaal, in dem beinahe auch Platz für die Autopsie eines Walfischs gewesen wäre. Alles in dem gekachelten Raum erinnerte zwar an Obduktionseinrichtungen, wie man sie aus Krimis kannte, nur war hier alles größer, zum Teil viel größer. Angefangen bei den Instrumenten bis hin zu den metallenen Tischen, die mit Wasserhähnen, Ablaufrinnen und Abflüssen ausgestattet waren. Unter der Decke sah Tom hydraulische Hebe- und Zugvorrichtungen, mittels derer man schwere und unhandliche »Patienten«, die durch das Tor am anderen Ende des Raumes angeliefert wurden, bei Bedarf herumhieven konnte.


    »Ah, da ist er ja«, sagte Tom, als er den toten Alligator entdeckte.


    Der Kadaver lag rücklings auf einem der Tische, die stummeligen viere von sich gestreckt. Ein grob vernähter Y-Schnitt, fast mannslang, verunzierte den weißen Bauch des Tieres wie ein Tattoo, das ein blinder Tätowierkünstler mit zwei linken Händen und einem Bohrhammer gestochen hatte.


    Laut »Weekly World News« war der Alligator sechs Meter lang. Wie das Vieh so dalag, kam es Tom viel größer vor. Laut der Messleiste am Tischrand war es allerdings nur ein bisschen größer, nämlich um zwanzig Zentimeter.


    Er sah Eiskristalle auf dem Schuppenpanzer des monströsen Reptils glitzern.


    »Der Raureif kommt von der Aufbewahrung im Kühltunnel«, erklärte Dr. McNeill, die Toms Stutzen richtig interpretierte. »Methusalem ist schon eine ganze Weile tot«, fügte sie hinzu. »Der würde uns ganz schön die Bude vollstinken.«


    »Methusalem?«, fragte Tom nach.


    »Der Name passt doch«, erwiderte sie. »Schließlich ist er über zweihundert Jahre alt.«


    »Wie sicher ist diese Altersbestimmung?«, fragte Tom.


    »Ziemlich genau«, gab Dr. McNeill Auskunft. »Wir haben eine C14-Analyse1 des Zahnschmelzes gemacht. Die abgebrochene Schwertspitze, die wir in der Augenhöhle des Tieres fanden, ist allerdings noch älter: ungefähr fünfhundert Jahre!«


    »Womit wir beim Grund meines Kommens wären. Dürfte ich mir das Metallstück mal ansehen?« Bei seinem Telefonat mit der Kryptozoologin hatte er seine wahren Beweggründe nicht erwähnt. Dr. McNeill hätte ihn sonst womöglich in eine Schublade mit den Spinnern von »Weekly World News« gesteckt. Aber als Archäologe an einer alten Schwertspitze Interesse zu haben, das war unverdächtig.


    »Natürlich. Kommen Sie.« Sie ging ihm voran zu den Tischen, die längs unter den Fenstern standen und auf denen sich Gerätschaften aller Art aneinanderreihten. Dr. McNeill schloss eine Schublade auf und entnahm ihr einen kleinen Plastikbeutel mit Druckverschluss, den sie Tom reichte. »Bitte sehr.«


    Er nahm den Beutel dankend entgegen und besah sich den Inhalt, ohne ihn herauszunehmen. Es handelte sich um ein dreieckiges Stück Metall, das dunkel war vom Alter, aber auch von Blut und Körperflüssigkeit. Zwei der Seiten waren erkennbar manuell geschliffen und liefen eine Spitze bildend aufeinander zu. Die dritte Seite war eindeutig eine Bruchkante, an der sich sehen ließ, dass der Stahl vielfach gefaltet war.


    »Ich mag ja eigentlich keine Waffen«, warf Dr. McNeill ein und schauderte tatsächlich ein klein wenig dabei.


    »Methusalem sicher auch nicht«, sagte Tom launig. »Wenn man sich vorstellt, wie das Ding in sein Auge gelangt sein muss …«


    Er zeigte es nicht, aber innerlich war er ganz kribbelig. Diese Schwertspitze passte ebenfalls ins Bild und bestätigte sein Bauchgefühl, dass er hier einer vergessenen Wahrheit auf der Spur sein könnte.


    »Und … haben Sie schon eine Ahnung, was es mit diesem eingeprägten Symbol auf sich hat?«, fragte Abigail weiter.


    Tom fuhr mit den Augen die in das dunkle Metall gravierten Linien nach.


    »Das könnte Teil einer Rune sein«, meinte er. »Leider ist sie nicht vollständig.«


    »Sie können also nichts darüber sagen?« Abigail klang enttäuscht, und es hörte sich nicht gespielt an. Das kränkte Tom ein wenig in seiner Berufsehre.


    »Da es sich um eine Schwertspitze handelt, ist anzunehmen, dass die Rune für Kraft oder Mut steht. Es könnte auch das Symbol eines Gottes sein, dessen Segen auf die Klinge herabbeschworen werden sollte.« Er schüttelte den Kopf. Auf das dünne Eis der Spekulation begab er sich höchst ungern. Deshalb ergriff er die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.


    »Warum wurde dieser Alligator eigentlich erlegt?« So hatte es jedenfalls in der Zeitschrift gestanden. Tom hoffte, dass Methusalem nicht schlicht an Altersschwäche gestorben war – das hätte seiner Idee, was hinter dem biblischen Alter des Tieres stecken könnte, das Fundament zerstört.


    »Weil er einen Jungen gefressen hat.«


    Die Antwort kam von der Tür her, und gegeben wurde sie von einem Mann mit knarzend trockener Stimme.


    Tom drehte sich um.


    In der offenen Tür stand ein Mann von schwer schätzbarem Alter; er konnte vierzig sein, aber ebenso gut schon sechzig, war von sehniger Statur, trug Jeans, Stiefel und eine Khakijacke mit einem Dutzend Taschen.


    »Ich habe keine menschlichen Überreste im Magen des Tieres gefunden«, versetzte Dr. McNeill, und Tom fragte fast im gleichen Atemzug: »Was für einen Jungen?«


    Der Mann in der Khakijacke kam näher. Hinter ihm klappte die Tür zu und schwang noch ein paarmal hin und her. Als hätte ein Revolvermann einen Saloon betreten.


    »Das ist Red Oquendo«, stellte Abigail den Mann vor.


    »Freut mich.« Tom nickte grüßend und nannte seinen Namen.


    Red Oquendo schüttelte ihm die Hand. Dem Mann standen die spanischen Vorfahren ins kantige Gesicht geschrieben. Und dazu noch eine Spur Clint Eastwood.


    »Ich hab einen Jungen gesehen, der von diesem Alligator«, Red Oquendo wies auf den langen Seziertisch, »durch den Sumpf gejagt wurde. Ich bin hinterher und hab von dem Jungen keine Spur mehr gefunden. Einen Menschenfresser kann ich da draußen nicht gebrauchen …«


    »Red ist Ranger im Everglades-Nationalpark«, warf Abigail ein.


    »… und da hab ich kurzen Prozess gemacht.«


    Tom hätte jetzt damit gerechnet, dass Oquendo mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger eine Schieß-Geste machen würde. Tat er aber nicht. Vielleicht war der Mann doch nicht der Typ, für den er ihn auf den ersten Blick gehalten hatte.


    »Was ist mit diesem Jungen passiert, wenn er nicht gefressen wurde?«, hakte Tom nach.


    »Ich hab nicht gesagt, dass er nicht gefressen wurde«, erwiderte der drahtige Park-Ranger.


    Tom sah fragend zu Abigail. Sie zuckte die Schultern. »Ich sage nur, ich habe keine Beweise dafür gefunden. Vielleicht hat das Tier den Jungen getötet und nicht gleich gefressen. Alligatoren sind dafür bekannt, dass sie sich Vorräte anlegen.«


    »Gibt es denn keine Vermisstenmeldung?«


    Red Oquendo schüttelte knapp den Kopf. »Nope.«


    »Das ist doch merkwürdig, oder?«, meinte Tom. Aus irgendeinem Grund ließ ihm die Sache keine Ruhe. Warum? Er rieb sich über die Nase.


    »Yep.« Das war Oquendos ganze Antwort auf Toms Frage. Der Ranger wandte sich an Abigail: »Fertig, Doc?«


    Sie schien einen Moment lang überlegen zu müssen, was er meinte, dann nickte sie.


    »Oh … ja, ja. Wir können gleich aufbrechen.« Zu Tom sagte sie: »Red begleitet mich in die Everglades, zu der Stelle, wo er den Alligator erlegt hat. Ich möchte versuchen herauszufinden, ob es dort noch weitere so alte Tiere gibt. Entschuldigen Sie, dass ich Sie so abrupt rausschmeißen muss …«


    »Müssen Sie doch gar nicht«, unterbrach Tom sie. Er versuchte die unerwartete Gelegenheit zu nutzen. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«


    »Na ja … kann aber sein, dass wir zwei, drei Tage unterwegs sind.«


    »Kein Problem.« Tom breitete die Arme aus. »Ich habe mir ohnehin ein paar Tage freigenommen, und ohne Schlafsack gehe ich nie auf Reisen.«


    »Also gut, ich habe nichts dagegen«, sagte Abby, strich sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn und sah Red Oquendo an.


    »Sie müssen da draußen aber auf sich selber aufpassen, Mister«, warnte der Ranger. »Ich hab nur Augen für die Lady.«


    »Okay, ich glaube, das kriege ich hin«, erklärte sich Tom einverstanden und dachte: Damit wären wir schon zwei. Und ich hab die schöneren Augen, mein Lieber …


    [image: kapitel-2012-1.png]


    Yucatán, Mexiko, Gegenwart


    Die letzte asphaltierte Straße hatten sie schon vor einiger Zeit verlassen. Jetzt rumpelte der Jeep durch die teils tiefen Fahrspuren unbefestigter Pisten und durch die ersten Ausläufer des Regenwalds – bei denen es sich jedoch gar nicht um Ausläufer handelte, sondern um Überreste, wie Xavier Soto erklärte.


    »Es wird gerodet wie verrückt«, sagte er, den Blick auf die holprige Fahrbahn gerichtet und einem besonders tiefen Loch ausweichend.


    Der Schlenker ließ Abby, die auf dem Beifahrersitz saß, kurz gegen Xavier stoßen. »Sorry«, sagte sie.


    »Wofür?« Wieder dieses Lächeln.


    »Ich dachte, die Rodungen des Regenwalds seien zurückgefahren worden«, kam sie aufs Thema zurück, »weil die weltweiten Proteste endlich fruchten.«


    Xavier winkte ab. »Solange noch irgendwo auf der Welt tropische Edelhölzer gekauft werden, wird es Menschen geben, die sie beschaffen.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Nur die Schmiergelder werden teurer.«


    »Ein Jammer«, meinte Abby, den Blick aus dem Jeep gerichtet. Sie sah die grobprofiligen Spuren in der Piste, hineingeprägt von Fahrzeugen, die von vornherein schwer waren und durch ihre Edelholzladungen noch schwerer wurden. Von irgendwoher hörte sie das Röhren von Motorsägen, und dann kippte ein ganzes Stück abseits der Fahrbahn plötzlich einer der grünen Wipfel zur Seite und verschwand zwischen anderen, wie ein vom Schlag getroffener Riese.


    Campeche lag inzwischen seit gut drei Stunden hinter ihnen. Vor der Abfahrt hatte sie Xavier die Karte gezeigt, die Tom ihr geschickt hatte. Dabei handelte es sich natürlich um keine Landkarte, wie man sie mit den Mitteln des 21. Jahrhunderts erstellen konnte. Die Zeichnung war fünfhundert Jahre alt und per Hand von einem Mann gefertigt, der noch nicht einmal die genauen Ausmaße der Halbinsel kannte, auf der er lebte. Sie ähnelte eher einer Schatzkarte, enthielt aber genug schriftliche und gezeichnete Angaben zu Landmarken, die es auch heute noch gab, dass Xavier zumindest die Gegend, in die sie mussten, ziemlich genau umreißen konnte.


    »Wie weit ist es noch?«, fragte Abby nach einer Weile.


    »Heute werden wir es nicht mehr ganz schaffen«, sagte Xavier. Er schaute zum Himmel hinauf. »Aber es sieht zumindest nicht nach Regen aus. Es sollte uns also eine durchaus angenehme Nacht bevorstehen.«


    Abby brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass er wieder lächelte.


    »Und morgen?«, fragte sie weiter.


    »Morgen gegen Mittag sollten wir dort sein. Und wenn wir Glück haben, finden wir das Grab noch vor Einbruch der Dunkelheit.«


    »Das wäre gut«, sagte Abby. »Tom hat es dringend gemacht.«


    »Tom hat es schon immer dringend gemacht«, erwiderte Xavier, »und sich nie Zeit gelassen für die schönen Dinge des Lebens. Ich glaube, manchmal hat er sie gar nicht gesehen, die schönen Dinge, die das Leben ihm bescheren wollte.«


    »Im Gegensatz zu Ihnen?«


    »Im Gegensatz zu mir«, bestätigte Xavier. »Ich habe für die schönen Dinge ein Auge – und ein Händchen.«
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    Der mannshohe, umgitterte Luftpropeller, der am Heck aufragte, trieb das Sumpfboot durch die Marschlandschaft. Red Oquendo saß auf dem Einzelsitz direkt davor und bediente das Ruder. Tom Ericson und Abigail McNeill hatten auf der zweisitzigen Bank vor ihm Platz genommen. Zu ihren Füßen lag das Gepäck.


    Tom war immer noch erfüllt von jenem Kribbeln, das Ausdruck seiner inneren Spannung und Aufregung war. Würde er finden, was er sich erhoffte, oder wenigstens einen eindeutigen Hinweis auf die bloße Existenz eines wie auch immer gearteten »Jungbrunnens«? Wie würde er – wenn es ihn gab – zu erkennen sein?


    Trotz aller Angespanntheit – und weil das stark nach Minze riechende Insektenschutzmittel die Mücken, die stellenweise wie flimmernde schwarze Wolken in der Luft hingen, sehr effektiv abwehrte – gelang es Tom, die Fahrt und die Landschaft zu genießen. Er war nicht zum ersten Mal in den Everglades. Aber dieses Sumpfgebiet war so riesig und auf sonderbare Weise eintönig und abwechslungsreich zugleich, dass man sich an seiner einzigartigen Schönheit kaum sattsehen konnte.


    Sie waren zwei, drei Stunden lang – die Zeit schien ihr hier draußen aufgehoben zu sein – über Wasser- und Grasflächen gefahren und hatten dabei kaum den Grund berührt. Allerlei Vögel hatten die Besucher teils furchtlos beäugt oder in ganzen Schwärmen Reißaus genommen, wenn sich das Propeller-Flachboot brummend wie eine Monsterhornisse näherte. Immer wieder verschwanden links und rechts Tiere platschend und glucksend im Schilf und Wasser. Und hier und da lagen Alligatoren – »Nein, das da ist ein Spitzkrokodil«, hatte Abigail ihn einmal belehrt – auf Uferbänken und Inseln, wie ausgestopft, das Glitzern in ihren schwarzen Augen die einzige Regung.


    Jetzt lenkte Oquendo das Boot in ein Waldgebiet, dessen Bäume direkt aus dem Gewässer wuchsen. Ihre Zweige hingen wie die von Trauerweiden bis auf die schwarzgrüne Wasseroberfläche herab und wehten träge in der sachten Strömung wie das Haar von Ertrunkenen. Eine Schneise führte wie ein verwinkelter Canyon mit grünen Wänden durch den Sumpfwald, stellenweise auch tunnelartig überdacht, wo die Zweige von links und rechts so weit aufeinander zuwuchsen, dass sie sich ineinander verflochten.


    Tom empfand Ehrfurcht. Das war eine eigene Welt, und er fühlte sich nur als Gast darin, nicht wie ein Mensch, der das selbst erklärte Recht hatte, überall auf der Erde sein zu dürfen. Seine Gedanken verselbständigten sich und versuchten das Wesen dieser Natur zu erkunden, gerade so, als sei es genau das – ein eigenständiges, fremdes Wesen, dem sie einerseits nicht zu nahe zu kommen wagten, das sie andererseits aber doch kennenlernen wollten, weil seine schiere Fremdartigkeit einen unwiderstehlichen Reiz ausübte.


    Fast wie in Trance ließ Tom den Blick durchs Dickicht schweifen, das beiderseits der natürlichen Fahrrinne rasch so dicht wurde, dass es wie kompaktes Grün aussah.


    »Schön, nicht?«, sagte Abigail neben ihm. Der Fahrtwind spielte mit ihrem Haar, dessen Spitzen Tom immer wieder kitzelnd über die Wange strichen.


    »Ja, wunderschön.«


    »Es riecht nach Regen«, meldete sich Red Oquendo hinter ihnen zu Wort, als fühlte er sich bemüßigt, ihrer relaxten Stimmung einen Dämpfer aufzusetzen. »Könnte sogar ein Gewitter geben.« Er schaute nach oben, wo die Bäume einen mit grünen Wolken verhangenen, niedrigen Himmel bildeten, durch den sein Blick – im Gegensatz zu Toms – allerdings hindurchzudringen schien.


    Der Archäologe winkte ab. »Kein Problem. Mit meinem sonnigen Gemüt gleiche ich jedes Unwetter aus.« Er zwinkerte Abigail zu.


    Sie musterte ihn, den Ellbogen auf der Rückenlehne, das Kinn auf die Hand gestützt. Ihr Mund lächelte, aber in ihren Augen war etwas Anderes, Nachdenkliches. »Sie sind ein richtiger Peter Pan, hm?«, meinte sie.


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Ein Kindskopf.«


    »Och, das würde ich so nicht sagen.«


    »Na gut, dann eben ein ewiger Junge.«


    Das hört sich besser an, wollte er sagen, aber die Worte blieben irgendwo auf halber Strecke zwischen Hirn und Lippen liegen, überrollt von einem Gedanken, der Tom seit seiner Abreise aus New Jersey immer wieder gekommen war. Eine Frage, die mit der Spannung einherging, ob er den Jungbrunnen oder zumindest eine konkrete Spur dorthin finden würde, und die er immer wieder beiseitegeschoben hatte wie ein unliebsames Anhängsel.


    Was würde er eigentlich tun, wenn er diesen legendären Quell der ewigen Jugend tatsächlich fand?
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    Es war schon merkwürdig … Obgleich es so lange her war, dass es anderen Menschen unendlich lange vorgekommen wäre, träumte Isleif auch heute noch von dem Unglück. Und obwohl er selbst im Traum wusste, dass es nur ein Traum war, hatte es nie von seinem Schrecken verloren. Selbst die Angst war noch genau die gleiche wie damals, als es wirklich geschehen war. Als die See alle anderen gefressen und nur ihn ausgespuckt hatte, als wollte sie ihn nicht haben.


    Seinerzeit hatte Isleif sich, obwohl er natürlich den Tod der restlichen Mannschaft und vor allem seines Vaters betrauerte, doch glücklich geschätzt, den Schiffsbruch überlebt zu haben. Heute konnte er längst nicht mehr zählen, wie oft er sich im Laufe der Zeit gewünscht hatte, mit ihnen ertrunken zu sein. Schon lange hatte er nicht mehr das Gefühl, an jenem Tag gerettet worden zu sein. Nein, er musste Ägir, den Gott des Meeres, erzürnt haben, und der hatte ihn zur Strafe mit einem Fluch belegt.


    Mit dem Fluch, leben zu müssen. Und im Traum immer wieder Todesängste zu erleiden.


    Der Isleif, der schlief, warf sich schweißüberströmt auf dem Schilflager in seiner kleinen, unscheinbaren Behausung hin und her.


    Der Isleif, der träumte, wurde von einer schäumenden Welle übers Deck der Ævintyr gespült, prallte gegen Ruderbänke und Männerbeine und fand endlich, auf halbem Weg zum Heck, Halt an einem rauen Seil, das sich ihm tief in die Handflächen fraß. Er ließ es trotzdem nicht los.


    Derweil schien das Drachenschiff fast senkrecht im Meer zu stehen. Als wäre es tatsächlich ein Drache, der gegen die sturmkochende See kämpfte. Eine Welle hob den Bug des Schiffes hoch und immer höher. Holz knarrte und ächzte. Das zerfetzte Rahsegel peitschte um den Mast. Männer schrien. Isleif hörte seinen Vater Håkon Befehle rufen.


    Er sah einen massigen Schatten, bei dem es sich nur um den dicken Olav handeln konnte, regelrecht vorbeifliegen und in dem wirbelnden Grau verschwinden, zu dem die Welt geworden war. Olav war nicht der Erste und nicht der Letzte der Mannschaft, der über Bord ging, aber er war der Einzige, der dabei keinen Laut von sich gab, und das machte es für Isleif irgendwie noch schlimmer.


    Die Welle rollte unter dem Kiel hinweg und ließ das Schiff los. Einen Moment lang schien es wie erstarrt in der Luft zu hängen, dann schlug es dröhnend aufs Wasser. Isleif hörte, wie Holz brach. Splitterte. Barst.


    »Leck!«, schrie jemand.


    »Mann über Bord!«, ein anderer.


    »Komm her«, keuchte Isleifs Vater neben seinem Ohr.


    Der Junge wollte ihm die Arme um den Hals schlingen. Aber der rotbärtige Wikingerhäuptling schob ihn von sich, hielt ihn aber fest und drängte ihn zur Schiffsmitte hin. Dort zog er das Seil heran, an dem Isleif sich zuvor festgehalten hatte.


    »Ich binde dich am Mast fest«, sagte Håkon, »dann wirst du wenigstens nicht von Bord gerissen.«


    Das Schiff sackte unter dem Gewicht des Wassers, das durch das Leck einströmte, zur Seite wie ein ungleichmäßig beladener Ochsenkarren.


    Håkon band seinen Sohn stumm und eilig fest. Hinter ihm türmte sich eine weitere Riesenwelle, ein schwarzes Maul mit Zähnen aus weißem Schaum. Isleif stierte wie ein vor Angst starres Karnickel hinein.


    Dann stülpte sich dieser Schlund aus eiskalt kochendem Wasser über die Ævintyr, zermalmte sie und verschlang jeden Mann. Nur den Jungen nicht.


    Isleif spürte und hörte, wie das Schiff um ihn herum in Trümmer ging und wie die Trümmer in Trümmer gingen. Erst laut krachend, dann dumpf wie fernes Donnergrollen, als er selbst unter Wasser geriet.


    Die Luft blieb ihm weg, sein Körper zehrte das letzte bisschen aus seinen Lungen auf, dann wurde es erst bunt und schließlich schwarz vor seinen Augen. Er war überzeugt, dass dies der Tod sein müsse. Und diese Überzeugung war so machtvoll, dass eine nie gekannte Ruhe in Isleif aufstieg und er das Gefühl hatte, zutiefst erschöpft einzuschlafen.


    Und dann wachte er auf – im Traum unter blauem Himmel auf dem Sand und Kies eines Strandes liegend, heute und in Wirklichkeit in dunkler Nacht und auf Schilf gebettet.


    Damals hatte ihn das Leben geweckt, dessen letzter Funke in ihm doch nicht ganz erloschen war.


    Jetzt weckte ihn etwas, wofür er ein Gespür entwickelt hatte – die Nähe eines Menschen, der in seiner Dummheit für einen Segen hielt, was ihm, Isleif, zum Fluch geworden war.


    Ein Fluch, der keinen anderen Menschen mehr treffen sollte.


    Dafür lebte Isleif.
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    Abby kam sich unendlich weit vom Rest der Welt entfernt vor. Zwar waren sie erst eine Stunde vor der Dämmerung wirklich in die Art von Dschungel gelangt, wie man sich einen Dschungel landläufig vorstellte, aber dabei schienen sie auch eine unsichtbare Grenze überquert zu haben, die dieses Fleckchen Erde von allem anderen abkapselte.


    Ringsum raschelte und rauschte, pfiff und gurrte es in der tintigen Finsternis, die wie hineingegossen in den Baumkronen und im Unterholz zu kleben schien. Ab und zu schrie und kreischte auch etwas, ein Affe, ein Vogel. Oder ein unruhiger Geist.


    Abby war nicht zum ersten Mal im Dschungel. Sie schlief auch nicht zum ersten Mal im Dschungel. Nicht nur wegen Tom, den sie oft begleitet hatte; sie war auch in ihrem Beruf als Kryptozoologin weit in der Welt herum und in Gegenden gekommen, in denen es Tiere geben mochte, die bis dato unentdeckt geblieben waren.


    Sie genoss die Nacht im Dschungel heute noch so wie damals. Die Aussicht darauf war vielleicht zumindest unterbewusst ein Grund gewesen, Tom den Gefallen zu tun, hierher zu reisen und ihm seinen Armreif zu holen.


    »Soll ich noch Holz nachlegen?«, fragte Xavier.


    Sie schreckte fast ein bisschen auf.


    »Alles in Ordnung?« Er berührte sie am Arm, ein wenig fürsorglich und ein wenig … weil er eine Gelegenheit erkannte, wenn sie sich ihm bot.


    Abby lächelte bei dem Gedanken. »Ja, alles gut. Und nein, kein Holz mehr. Im Dunkeln sind die Sterne schöner.«


    Das Firmament spannte sich samtschwarz und wie mit Diamanten besteckt über der kleinen Lichtung, auf der sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Wie so oft bei solchen Unternehmungen bedeutete dieses »Lageraufschlagen« nichts weiter als das Anlegen einer Feuerstelle und das Ausrollen von Schlafsäcken. In diesem Fall spannte Xavier allerdings noch ein Moskitonetz zeltartig über ihre Schlafplätze. Das Netz war nicht sehr groß, entsprechend dicht mussten sie ihre Schlafsäcke zusammenrücken.


    »Wird schon gehen, oder?«, hatte er sie gefragt. Und Abby hatte mit ihrem besonderen Lächeln geantwortet: »Natürlich – vorausgesetzt, Sie schnarchen mir nicht ins Ohr.«


    »Ich habe nicht vor, Ihnen ins Ohr zu schnarchen.«


    Eine halbe Stunde später war das Feuer niedergebrannt – und Xavier flüsterte ihr Dinge ins Ohr, die sie nicht alle verstand und die sie trotzdem um den Verstand brachten, weil er zugleich Dinge tat, auf die er sich fantastisch verstand. Und sie biss ihm ins Ohrläppchen, ihr Atem fuhr ihm ins Haar, und sie flüsterte ihrerseits ihm Dinge zu, die er vielleicht nicht wörtlich, aber irgendwie trotzdem begriff, denn er tat alles, was sie wollte.


    Irgendwann, später, wachte Abby noch einmal auf und befand, bevor sie wohlig seufzend wieder einschlief: Ja, Dschungelnächte waren nach wie vor die besten.
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    Die Nacht hatte sich von Osten her wie ein schwarzer Deckel über die Sumpflandschaft geschoben. Bevor es ganz dunkel geworden war, hatte Red Oquendo mit dem Boot eine Insel angesteuert, ein flacher Erdbuckel aus Gras und Wasser.


    »Wir sind jetzt in der Gegend, wo ich das Biest erwischt habe«, hatte der Ranger erklärt. Im Finstern sei es aber auch ihm nicht möglich, die genaue Stelle wiederzufinden. Deshalb hatten sie auf dem Inselchen ihr Lager aufgeschlagen, was lediglich darin bestand, Feuer zu machen und ihre Schlafsäcke auszurollen.


    Oquendo erhitzte über den flackernden Flammen in einem gusseisernen Topf etwas, das er zuvor aus einer nicht etikettierten Dose hineingeschüttet hatte. Es war eine Art Eintopf. Auf die Frage, woraus er bestand, verzichtete Tom. Er hatte einen Verdacht, der sich bestätigte, als er schließlich den ersten Löffel probierte – er aß nicht zum ersten Mal im Leben Alligatorfleisch. Es schmeckte ihm auch, und es war gesund, enthielt weniger Cholesterin und Fett als Hähnchen. Der Geschmack erinnerte ihn an Froschschenkel.


    »Froschschenkel finde ich eklig«, sagte Abigail, als Tom den Vergleich erwähnte und sie ihren Teller auskratzte.


    Oquendo ließ seinen plötzlich fallen und sprang auf. Tom zuckte zusammen, erhob sich ebenfalls und folgte mit den Augen der Blickrichtung des Rangers.


    »Was ist?«, fragte Abigail, verstummte aber auf eine synchrone Geste von Tom und Oquendo hin.


    Tom hörte es auch: Aus der Richtung des Sumpfboots kamen Geräusche. Etwas oder jemand machte sich dort zu schaffen.


    »Ein Waschbär?«, meinte Tom.


    Oquendo schüttelte den Kopf, und jetzt, nachdem seine Augen sich vom Feuerschein auf die Dunkelheit eingestellt hatten, sah auch Tom den Schemen, der sich dort, wo ihr Boot lag, wie ein Stück lebendig gewordene Nacht bewegte.


    Seine Hand griff nach dem Colt, den er unter seinem Hemd verborgen hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. Er hatte Abigails Bemerkung, dass sie keine Waffen mochte, nicht vergessen. Allerdings zog er das Schießeisen noch nicht. Weil der Schemen dort so … schmächtig war und nicht bedrohlich wirkte.


    Eine Taschenlampe leuchtete auf. Oquendo richtete den weißen Kegel zielsicher zum Boot hin. Das blendende Licht riss ein Gesicht aus der Schwärze, das allerdings gleich hinter hochgerissenen Händen verschwand.


    Der Augenblick, in dem es zu sehen gewesen war, hatte Oquendo trotzdem genügt. »Das ist der Junge!«, entfuhr es ihm.


    »Der gefressen wurde?«, konnte Tom sich nicht verkneifen.


    »Rühr dich nicht vom Fleck, Söhnchen!«, rief der Ranger.


    Der Junge ließ die Hände sinken. Oquendo leuchtete ihm nicht mehr direkt ins Gesicht, dennoch war der Junge gut zu erkennen. Tom schätzte ihn auf fünfzehn Jahre. Seine Haare waren lang und hellblond, fast weiß. Er trug schmutzige Kleidung mit Löchern und Rissen, die ihm mehr schlecht als recht passte.


    Das Sonderbarste an ihm waren jedoch seine Augen.


    Tom konnte nicht sofort benennen, was es war, das ihm daran merkwürdig erschien. Nur eben, dass etwas von ihnen ausging oder darin lag, das er in den Augen anderer Fünfzehnjähriger noch nie wahrgenommen hatte.


    »Wer bist du?« Abigail machte einen Schritt auf den Jungen zu.


    Er bedeutete ihr mit einer Hand, stehen zu bleiben. »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er. Seine Stimme klang rau. Als hätte er lange nicht mehr gesprochen.


    »Ich glaube, du solltest nicht hier sein«, entgegnete der Park-Ranger. »Was hast du hier zu suchen?«


    »Dieser Ort ist gefährlich«, fuhr der Junge fort. Sein Ton hatte etwas Beschwörendes, sein Englisch etwas … Altertümliches, so weit es sich aus den wenigen Worten heraushören ließ. »Gefährlicher, als ihr es euch vorzustellen vermögt.« Er schluckte. »Einerlei, wie schlimm eure Träume sind.«


    »Wovon redest du?«, fragte Tom. Sein Blick und der des Jungen trafen sich, und sie sahen einander tief in die Augen. Tom war es, als würde er in die des Jungen hineingezogen … und als würde dessen Blick gleichzeitig in Toms Augen nach etwas suchen.


    »Du solltest verschwinden«, sagte der Junge schließlich, direkt zu Tom.


    Und dann verschwand er selbst.


    Wie ein fliehender Schatten huschte er aus dem Licht. Sie hörten Wasser platschen, Schwimmgeräusche. Dann, binnen drei, vier Sekunden, kehrte Stille ein und der weißblonde Junge hatte sich wie ein Geist scheinbar in Luft aufgelöst.


    Oquendo war unterdessen beim Boot angelangt und schwenkte den Taschenlampenkegel erst über das Wasser, ohne eine Spur von dem Jungen zu entdecken, dann überprüfte er Boot und Ausrüstung.


    »Scheint nichts zu fehlen oder sabotiert worden zu sein«, sagte er. »Ich bin trotzdem dafür, dass einer von uns Wache hält. Ich übernehme die erste Schicht, einverstanden?«


    Tom nickte. Er hätte gerne über den seltsamen Jungen gesprochen. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie würden sein Hiersein bei der Polizei melden, wenn sie nach Homestead zurückkehrten. Mehr konnten sie kaum tun, im Moment jedenfalls.


    »Das ist schon verdammt komisch«, meinte Abigail, als sie ein Stück abseits des Feuers in ihre Schlafsäcke krochen.


    »Allerdings«, bestätigte Tom und rief dem Ranger zu, er solle ihn in drei oder vier Stunden wecken, dann werde er ihn ablösen.


    Wider Erwarten fand Tom sogar Schlaf. Noch im Einschlafen fühlte er sich jedoch beobachtet, irgendwo aus der Nacht heraus, von den Augen des Jungen.


    Und nun, an der Schwelle zwischen Wachsein und Schlafen, wurde ihm klar, was ihm an diesen Augen so merkwürdig vorgekommen war.


    Sie waren im Gegensatz zu dem Jungen selbst nicht erst fünfzehn Jahre gewesen. Sondern älter. Viel älter.
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    Heute würde Isleif nicht mehr schlafen. Weil der blonde Mann mit den blauen Augen seiner Aufforderung nicht folgen würde – er würde nicht verschwinden, wie er es ihm geraten hatte. Also musste Isleif aufpassen, dass der Mann keine Dummheit beging.


    Und während er dasaß und nichts tat – die Langeweile des ewigen Nichtstuns zählte zu den schlimmsten Begleiterscheinungen des Fluchs –, dachte Isleif daran zurück, wie es angefangen hatte, gar nicht lange nach seinem Erwachen am Ufer des Wassers, das heute »Golf von Mexiko« hieß …


    Er war landeinwärts gegangen, in der Hoffnung, auf andere Menschen zu treffen. Aber wenn es in diesem Land andere Menschen gab, waren sie klüger als er und hielten sich fern von dieser Gegend, weil der Boden hier Menschen fraß.


    Mehrfach war Isleif bis zu den Knien in Sumpflöchern versunken und nur mit Mühe und Not wieder herausgekommen. Aber er entwickelte Übung darin, je öfter es geschah, und schließlich bekam er einen Blick dafür, wo der Erdboden trug und wo nicht.


    Als er dann doch irgendwann Menschen sah, die sich noch geschickter als er durch die Sümpfe bewegten und Tiere fingen, Fische vor allem, ging er nicht zu ihnen hin. Diese Menschen waren ganz anders als die Angehörigen seines Volkes, so fremd in ihrem Gebaren und Aussehen, dass er sogar zweifelte, ob es überhaupt Menschen waren …


    Heute wusste Isleif, dass es archaische Urbewohner dieses Landes gewesen waren, ein Stamm, der sich nie einen Namen gegeben hatte und der so alt und vergessen war, dass heutige Menschen ihn nicht mehr kannten.


    Er hatte zwar nie Kontakt zu ihnen aufgenommen, aber sich vieles von ihnen abgeschaut. Wie sie jagten, wie sie ihre Behausungen bauten, welches Wasser sie für trinkbar hielten und welches nicht. Manchmal hatte er den Eindruck – der sich später als wahr erweisen sollte –, dass die Einheimischen sehr wohl von seiner Anwesenheit wussten, ihn aber nicht als gefährlich betrachteten und eben gewähren und leben ließen. Die Natur gab so reichlich, da war auch genug für einen mehr, zumal für einen Jungen, der ihnen kränklich blass vorkommen musste.


    Auf einer Insel und im Schatten eines Baumes richtete sich Isleif im Laufe der Wochen einen Lagerplatz ein. Dabei wie auch beim Jagen leistete ihm das Schwert gute Dienste, das er am Strand inmitten angespülter Trümmer der Ævintyr gefunden hatte. Er wusste nicht, welchem der Männer es gehört hatte, war ihm aber dankbar, dass er tapfer genug gewesen war, ohne seine Waffe in den Tod zu gehen.


    Isleif baute sich also eine Wohnstatt und ein Dach darüber, das er so gestaltete, dass es wie natürlich gewachsen wirkte. Denn so hielten es auch die Einheimischen, die für ihn die Fremden waren.


    Und eines Nachts kamen dann wirklich Fremde.


    Der Erste von ihnen musste aus dem Geäst des Baumes neben Isleifs Unterschlupf gestürzt sein, denn der Junge erwachte von dem Platschen, mit dem der Körper aus einiger Höhe in ein fünf, sechs Mannslängen durchmessendes Sumpfloch plumpste. Isleif hatte sein Lager mit Bedacht unweit dieses Loches aufgeschlagen, denn aus dieser Richtung konnte sich ihm schon einmal nichts und niemand unbemerkt nähern.


    Als er nun wach war und aus seiner Behausung hinausschaute, dachte er im ersten Moment, länger als sonst geschlafen zu haben, weil die Sonne schon aufzugehen schien. Funkelndes Licht wie das des Morgens lag über seiner Insel.


    Aber es war nicht die Sonne – sondern ein Licht, das sich wie leuchtendes Tuch zwischen den Ästen des Baumes spannte und wie weißes Wasser floss; eine Erscheinung, wie Isleif sie noch nie gesehen hatte.


    Der Fremde, der anscheinend aus diesem weißen Etwas gefallen war und schon bis zur Brust im breiigen Sumpf steckte, war kein Mensch! Genauso wenig wie der andere, der sich jetzt aus dem weißen Flimmern und Fließen beugte, fast wie ein Schatten, der von diesem unirdischen Licht geworfen wurde.


    Isleifs Blick richtete sich wieder auf den Fremden im Sumpf. Dessen dürrer, lang gestreckter Körper war, wenn er sich nicht täuschte, von bernsteinfarbenen Schuppen bedeckt. Sein seltsam gesichtsloser Kopf wies dornenartige Auswüchse auf – so wie auch der Schädel des anderen Fremden droben im Geäst.


    Einen seiner langen Arme hielt das Wesen im Sumpf um eine durchscheinende Kugel gelegt, wie um eine luftgefüllte Schweinsblase, die verhinderte, dass er ganz unterging. Den anderen Arm streckte der Fremde nach oben, als hoffte er, im Geäst Halt zu finden.


    Das Licht aus dem Baum fiel auch auf den ungewöhnlichen Reif am Handgelenk dieses Arms. Das Schmuckstück schien aus drei aneinandergefügten Ringen zu bestehen, zwei silbernen und einem grünen, und wenn Isleif sich nicht irrte, bewegten sich diese drei Teile. Die gegenläufigen Drehbewegungen stoppten, als die Einkerbungen auf allen drei Ringen eine Art Pfeilspitze bildeten, die zum Baum hinaufzeigte.


    Isleif schlug das Herz im Halse. Das Atmen fiel ihm schwer. Wovon wurde er hier Zeuge? Waren das … Götter? Vielleicht nicht die seines eigenen, sondern des hiesigen Volkes?


    Die Kreatur, die mit ihren langen Gliedern spinnenhaft im lichtumwobenen Astwerk des Baumes hing, sprach zu der anderen. Und es war seltsam – der Fremde bediente sich nicht der Sprache, die Isleif kannte, und auch nicht jener der Einheimischen, von denen er Brocken aufgeschnappt hatte.


    Trotzdem verstand Isleif, was das Wesen sagte. Wenn auch nicht im Wortlaut, sondern nur dem Sinn nach. Er schien es dessen Verhalten und Bewegungen zu entnehmen, allerdings mit untrüglicher Gewissheit.


    Das Wesen im Baum warf dem im Sumpf Diebstahl vor.


    Der im Sumpf bot an, das gestohlene Gut – die Kugel wohl, in der Isleif eine Flüssigkeit schwappen sah – zurückzugeben, wenn der andere ihn nur retten würde.


    Damit sei es nicht getan, gab der im Baum zu verstehen. Ein Dieb sei als Archivar nicht mehr zu gebrauchen.


    Damals hatte Isleif sich gefragt, was ein Archivar sei. Heute wusste er auch das, nur hatte er immer noch keine Ahnung, was es im Zusammenhang mit den Geschehnissen zu bedeuten hatte. Was in jener Nacht wirklich passiert war, wer und was diese Fremden gewesen waren, all das hatte Isleif nie herausgefunden.


    Der im Baum sagte, er werde dem Todgeweihten eine letzte Gnade erweisen. Plötzlich lag in seiner Hand ein klobiges Ding, das Isleif nicht genau erkennen konnte, weil das flirrende Licht ihn blendete. Das Ding spie einen Blitz aus, der in den Sumpf niederfuhr.


    Der Fremde zuckte unter dem Treffer so heftig zusammen, dass die kopfgroße Kugel, um die sein Arm lag, zersprang. Ihr Inhalt floss zäh in den Sumpf, die Scherben schmolzen und lösten sich noch in der Luft auf. Das Wesen sank augenblicklich tiefer.


    Und über Isleif wurde es schlagartig dunkel. Das Lichtspiel war vorüber, der Fremde im Baum verschwunden.


    Ohne recht zu überlegen, was er da tat, sprang Isleif auf und warf sich am Rand des Sumpflochs zu Boden. Die Arme vorgestreckt, versuchte er nach dem versinkenden Geschöpf zu greifen und ihm zu helfen. Dabei geriet er mit dem Gesicht in den Sumpf und schluckte Brackwasser.


    Als Isleif den Kopf wieder hob, war der Fremde schon nicht mehr zu sehen. Nur ein paar zerplatzende Luftblasen markierten noch die Stelle, wo er versunken und gestorben war.


    Isleif blieb auf den Knien am Rand des Sumpflochs hocken. Er versuchte den modrigen Geschmack des Wassers auszuspucken. Den Blick hielt er auf den Punkt gerichtet, wo gerade eine allerletzte Luftblase auftauchte, sich scheinbar endlos lange hielt und schließlich doch zerplatzte.


    Dann lag wieder alles völlig still da, wie vorher.


    In diesem Moment fühlte Isleif sich so einsam wie noch nie im Leben. Nicht einmal, als das Meer ihn nach dem Untergang der Ævintyr als einzigen Überlebenden ans Ufer geworfen hatte, war er sich so schrecklich allein vorgekommen wie jetzt.


    Allein …


    Das Wort schreckte Isleif aus seinen Erinnerungen auf. Er blickte sich im Dunklen um und lauschte. Doch er sah und hörte nichts.


    Sie war nicht mehr da.


    Und das war nicht gut.


    Für die drei Fremden …
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    Yucatán, Mexiko, Gegenwart


    Xavier Sotos Prognose erwies sich als erstaunlich präzise. Zur Mittagszeit des folgenden Tages erreichten sie das Zielgebiet, das er anhand der Karte von Diego de Landa eingegrenzt hatte, und eine Stunde später standen sie am Rand jener Landmarke, die am unverkennbarsten war – ein grob herzförmiger Cenote.


    In ganz Yucatán – und weltweit nur dort – gab es laut Xavier über dreitausend dieser trichterförmigen Kalksteinlöcher, die durch Höhleneinstürze entstanden und mit Süßwasser gefüllt waren. Manchmal betrug der Durchmesser nur wenige Meter, in anderen Fällen mehrere hundert. Einige waren nur unscheinbare Teiche, andere – wie dieser hier – wahre Kraterseen, an die sich Grotten anschlossen, teils noch über dem Wasser, teils darunter.


    Die meisten Cenotes waren vermutlich mit dem größten Unterwasserhöhlensystem der Erde verbunden, dessen Gesamtlänge auf weit über eintausend Kilometer geschätzt wurde.


    »Tauchst du?«, fragte Xavier, den Blick in die Tiefe des vor ihnen liegenden Kraters gerichtet, in dessen raue Kalkwände sich hier und da Sträucher krallten. Die geheimnisvoll dunkelgrüne Wasseroberfläche lag fast fünfzig Meter unter ihnen.


    »Früher, ja«, sagte Abby, ebenfalls hinabblickend.


    »Wie kann man das Tauchen aufgeben, wenn man ihm erst einmal verfallen ist?«, wunderte sich Xavier.


    Abby zuckte mit den Schultern und verzichtete auf eine Antwort. Sie hatte nach Tom keinen Partner mehr gefunden, der ebenfalls Gefallen an diesem faszinierenden Sport hatte. Vielleicht würde sie einmal hierher zurückkehren …


    Ach, komm, mach dir doch nichts vor!, unterbrach sie ihren Gedanken in dem Wissen, dass es dazu nicht kommen würde. Sobald sie etwas aufschob, konnte sie es ebenso gut gleich abhaken.


    »Die Maya errichteten ihre Siedlungen in der Nähe von Cenotes. Daraus versorgten sie sich mit Frischwasser«, erklärte Xavier weiter. »Die Cenotes spielten aber auch in ihrer Mythologie eine Rolle. Das Wort Cenote kommt von dem Maya-Begriff ts’onot, ›Heilige Quelle‹.«


    »Na, das passt ja wie die Faust aufs Auge«, meinte Abby.


    Xavier nickte. Er wusste natürlich, dass sie nach dem Grab eines Maya-Kaziken eben dieses Namens suchten.


    »Hohe Persönlichkeiten wurden in der Nähe von Cenotes beigesetzt, weil sie auch als Zugänge zur Unterwelt galten, in die Xibalbá. Man wollte ihnen den Weg dorthin verkürzen, wo sie Prüfungen und Kämpfe bestehen mussten, bevor sie zu den Göttern aufsteigen durften.«


    Abby neigte den Kopf. »Vielen Dank für den Unterricht.«


    Xavier lachte. »Ich bin eben stolz auf mein Land und teile seine Schönheit gerne mit anderen.« Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie zu sich. »Aber nur die Schönheit meines Landes«, raunte er ihr ins Ohr, und ihr lief ein Kribbeln über die Haut.


    Trotzdem entwand sie sich seinem Griff. »Komm, lass uns versuchen, das Grab wirklich heute noch zu finden.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er streckte die Hand aus und strich sie ihr hinters Ohr. Sie ergriff seine Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    Wer weiß?, dachte sie. Vielleicht würde sie ja doch hierher zurückkehren …


    »Si«, sagte er. »Je kürzer der Tag, desto länger die Nacht.«


    Auch Diego de Landas weitere Angaben erwiesen sich nicht nur als exakt, sie waren auch beständig gegen den Lauf der Zeit gewesen: Felsnasen, eindeutig an Markierungen zu erkennen, die er darauf hinterlassen hatte; Regenläufe, die im Laufe der Zeit nicht verschwunden, sondern nur noch tiefer ausgewaschen geworden waren; dazu Entfernungsangaben in Schrittlängen, für die er einen mit Steinen markierten Maßstab zurückgelassen hatte.


    Und so fanden Abby und Xavier das Grab im Dschungel tatsächlich noch am selben Tag.
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    Everglades-Nationalpark, Florida, vor 16 Jahren


    Tom wurde von beginnendem Regen geweckt, der ihm ins Gesicht tropfte. Jedenfalls dachte er das im allerersten Moment. Dann drangen die Schreie an seine Ohren!


    Er wusste sofort, wer da schrie, erkannte die Stimme von Red Oquendo. Aber, verdammt noch mal, er konnte nichts erkennen! Das Feuer war niedergebrannt, nur das glühende Holz gab noch einen schwachen roten Schein ab, in dem Tom sah, wie neben ihm Abigail McNeill aus ihrem Schlafsack sprang.


    »Bleiben Sie hier!«, rief Tom ihr zu, seinen historischen Colt mit den Perlmutt-Griffschalen in der Hand, und rannte los, stolperte in der Dunkelheit, fing sich, lief weiter.


    Die Schreie kamen aus der Richtung des Bootes. Im Näherkommen machte Tom schattenhafte, heftige Bewegungen aus. Als würde vor seinen Augen in flüssigem Teer gerührt. Genaues war unmöglich zu erkennen. Dass Oquendo darin verstrickt war, ließ sich nur anhand seiner Stimme feststellen.


    Dann konnte Tom die Umrisse des flachen, silbrigen Bootsrumpfes ausmachen. Die Bewegung – ein Kampf, ja, aber gegen wen oder was? – fand gute drei Meter links davon statt.


    Tom streckte den rechten Arm, richtete den Colt dorthin, wo Oquendo hoffentlich nicht war, und drückte ab. Der Schuss krachte und im sekundenbruchteilskurzen Widerschein des Mündungsfeuers glaubte Tom einen Blick auf etwas ungeheuer Großes und Massiges zu erhaschen, ohne es wirklich identifizieren zu können.


    Noch bevor das Echo des ersten Schusses verhallt war, feuerte Tom einen zweiten ab. Diesmal sah er im Mündungsblitz Oquendo, ganz kurz nur – und Gott sei Dank nur ganz kurz. Denn Tom sah vor allem Blut.


    Und dann war es vorbei. Die schwarz wogende Bewegung vor ihm hörte auf.


    Einen Moment lang gab er sich der Hoffnung hin, er könnte einen tödlichen Glückstreffer angebracht haben. Aber noch ehe diese Hoffnung Fuß fassen konnte, nahm er erneut eine massige, aber auch geschmeidige Bewegung wahr. Er hörte das Klatschen und Schwappen von Wasser – und dann nichts mehr.


    »Wo ist Red?«


    Abigails Stimme war ein kaum vernehmbarer Hauch. Tom spürte ihre Hand an seinem Arm.


    Er hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Jetzt zählte jede Sekunde.


    Denn trotz des vielen Blutes, das er gesehen hatte – tot war Red Oquendo noch nicht gewesen!
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    Isleif wartete auf die Rückkehr des Muttertiers. Was sollte er auch anderes tun? Er konnte die Alligatorin nicht aufhalten. Sie war schneller als er. Vor allem aber war sie wütend, weil sie sich jetzt wieder selbst versorgen musste.


    Für eine so lange Zeit hatte sie einfach auf der Insel bleiben können, die sie sich teilten, und war von ihrem Nachwuchs verköstigt worden. Nun, nach dem Tod des einäugigen Sohnes, war sie gezwungen, wieder selbst zu jagen. Kein leichtes Unterfangen, wenn man es jahrzehntelang nicht getan hatte, entsprechend träge geworden war und ein Tonnengewicht bewegen musste.


    Unter diesen Umständen hielt es nicht einmal Isleif für ratsam, ihr in die Quere zu kommen. Vielleicht konnte er etwas ausrichten, wenn sie wieder da war.


    Die Wartezeit vertrieb er sich mit alten Geschichten, die er sich selbst erzählte …


    Es hatte damals zehn Sommer und Winter gedauert, bis Isleif gemerkt hatte, dass sein Körper nicht der eines Mannes wurde, sondern der eines Jungen blieb. Nur innerlich wuchs und alterte er. Dass dieses Wunder mit den Geschehnissen jener Nacht zusammenhing, in der er den Streit der beiden fremden Wesen belauscht hatte, lag auf der Hand. Wie dieser Zusammenhang beschaffen war, blieb ihm ein Rätsel.


    Die Einheimischen, mit denen er unterdessen doch in Kontakt getreten war, nannten ihn in ihrer Sprache den »Immer-Jungen«. Seine Geschichte machte unter ihren Stämmen die Runde. Aber niemand beneidete ihn. Kein Einheimischer hielt es für erstrebenswert, nicht zu sterben. Wie sollte man dann die Ahnen wiedersehen und eins werden mit dem großen Geist, der alles beseelte?


    Den Namen, den sie ihm gegeben hatten, behielt Isleif später bei, als er sich unter die Weißen mischte, die eines Tages in diesem Land auftauchten und vielleicht von dort kamen, wo Isleif als Junge gelebt hatte, bevor er im 13. Jahrhundert mit seinem Vater und dessen Männern auf große Fahrt gegangen war.


    »Everyoung« nannte er sich unter den neuen Siedlern. Zu dieser Zeit gefiel ihm sein besonderes Dasein noch. Er mochte zwar »nur« fünfzehn sein, aber er wusste das Leben und seine Freuden doch wie ein Mann zu genießen.


    Irgendwann wurde es ihm jedoch zu schwer, jeden Freund, den er gewann, und jedes Mädchen, in das er sich verliebte, entweder zu überleben oder vorher schon zu verlieren, weil er ein Kind blieb und sie erwachsen wurden.


    Nach Jahrhunderten kehrte er an die Wiege seiner Unsterblichkeit zurück, in der Hoffnung, dort, wo alles angefangen hatte, vielleicht auch alles beenden zu können.


    Natürlich kam ihm der Gedanke, sein Ableben mit Gewalt herbeizuführen. Aber dann erwachte in ihm stets die Erinnerung an die beiden bernsteinschuppigen Fremden. Was, wenn sie Götter waren? Würde er nicht ihren Zorn auf sich ziehen, wenn er das Geschenk der Unsterblichkeit einfach wegwarf? Würde er sich dann im Jenseits für alle Zeit dafür rechtfertigen müssen?


    Als er in Florida, inzwischen Bundesstaat der USA, eintraf, schien sich seine Todessehnsucht zu erfüllen. Zurück auf der Insel im Sumpf, wurde Isleif von einem Alligator angegriffen!


    Er setzte sich mit dem alten Schwert, das er immer noch bei sich trug, instinktiv zur Wehr, obwohl etwas in ihm schrie, es nicht zu tun, alles geschehen zu lassen.


    Aber da bohrte sich die Spitze seiner Klinge bereits in das Auge des mächtigen Tieres, verkeilte sich in der Augenhöhle – und brach ab.


    Das Reptil gebärdete sich vor Schmerz und Wut wie von Sinnen, es schlug mit dem Schwanz nach ihm, fegte ihn zu Boden, fuhr herum und kam mit aufgerissenem, zähnestarrenden Maul über ihn.


    Ein Biss dieses Kiefers würde ihn glatt zweiteilen. Und so in Stücke gerissen, würde nicht einmal er weiterleben müssen.


    Doch der Biss kam nicht.


    Das Tier verhielt in der Bewegung – weil ein noch größerer Alligator auftauchte und ein machtvolles Fauchen von sich gab.


    Und so, wie dieses Fauchen den Angreifer in seine Schranken wies, erfasste es auch Isleif wie eine Welle, hielt ihn in seinem Sog gefangen und lähmte ihn.


    Er konnte es nicht in Worte kleiden, aber er spürte in diesen Sekunden die Verbindung zwischen ihm, dem Riesenalligator – und auch dem einäugigen Gegner. Wir sind eins, fuhr es ihm durch den Kopf, ohne dass der Gedanke seinen Verstand erreichte.


    Es war wie damals, als er die Unterhaltung der beiden gesichtslosen Wesen begriffen hatte, auch ohne ein Wort zu verstehen.


    Die beiden Alligatoren hatten vom selben Wasser getrunken, das durch den Inhalt der zerbrochenen Kugel zu einem Quell der Unsterblichkeit geworden war. Isleif spürte instinktiv diese Verwandtschaft, so wie auch das Muttertier. Deshalb hatte es ihm das Leben geschenkt.


    Und sie teilten noch etwas: die Aufgabe. Sie verstanden sich als Hüter dessen, was in jener lange vergangenen Nacht an diesem unscheinbaren Ort entstanden war.


    Doch sie hüteten ihn nicht, um ihn zu bewahren. Nein, hätte Isleif gewusst, wie der Ort zu vernichten war, hätte er nicht gezögert, es zu tun. Sie hüteten nicht den Quell der Unsterblichkeit, sondern sie behüteten andere Kreaturen davor, von seinem Wasser zu trinken …


    Isleif schreckte aus seiner Grübelei auf.


    Er hörte, wie Wasser sich bewegte, mit altbekanntem Geräusch, weil altbekanntes Gewicht es durchpflügte und ihm entstieg.


    Mutter kam.
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    Yucatán, Mexiko, Gegenwart


    Das Grab von Ts’onot lag in einer Bodensenke, deren Sohle im Laufe der Jahrhunderte abgesackt zu sein schien. Der eigentliche Zugang befand sich heute ein gutes Stück über dem Grund der Senke in deren Seitenwand, die etwa zehn Meter hoch beziehungsweise tief war und sich fast mosaikartig aus Erdreich, Pflanzenbewuchs und Felsen zusammensetzte.


    Durch dieses Absinken hatte sich auch der Verbund der aufeinandergeschichteten, kopfgroßen Steine gelöst, mit denen Diego de Landa den Eingang zur Grabhöhle praktisch zugemauert hatte.


    Die Natur hatte es Abby und Xavier also abgenommen, diese Mauer von Hand einreißen zu müssen. So wie sie aufgrund des abgesunkenen Bodens auch nicht bis ganz nach unten klettern mussten, wofür Abby dankbar war. Denn de Landa hatte nicht nur Wegmarken für den Kundigen hinterlassen, sondern auch Sorge dafür getragen, dass kein Unkundiger zufällig in das Grab geraten konnte.


    Während Xavier schon in die Senke hinabstieg, wobei er sein langes Jagdmesser als Kletterhilfe benutzte, entnahm Abby ihrem Rucksack rasch noch eines der gefaxten Blätter.


    »Wo bleibst du?«, rief Xavier, schon unter ihr am Höhlenzugang und einen Fuß in dem mannshohen Loch in der Wand. Die Khakikleidung, die er wie auch Abby trug, ließ ihn ein wenig mit seiner Umgebung verschmelzen, obgleich er nur ein paar Meter entfernt war.


    »Ich komme schon«, antwortete Abby. Sie streifte noch rasch fingerlose, feste Handschuhe über, für den Fall, dass sie an scharfkantigen Steinen Halt finden musste. »Und du bleibst besser, wo du bist.« Sie winkte mit dem Blatt in ihrer Hand, das sie ihm zeigte, als sie nach kurzer Klettertour neben ihm anlangte.


    »De Landa hat das Grab vor unbefugtem Zutritt geschützt.« Xavier nickte anerkennend.


    Das Blatt zeigte einen mit Steinen gepflasterten Weg. Und nur einige dieser Steine waren mit stilisierten Fußspuren markiert.


    »Man darf also nur auf diese Steine treten«, vermutete Abby.


    »Si, dann wollen wir mal nichts überstürzen.«


    Im Schein ihrer Taschenlampen stiegen sie durch das Loch in einen Gang, der schon nach wenigen Schritten schräg nach unten führte. Und dort begann auch das Pflaster, genauso, wie Diego de Landa es aufgemalt hatte. Was geschehen würde, wenn sie daneben traten, wurde aus der Aufzeichnung nicht ersichtlich – aber sie hatten auch kein Interesse daran, es auszuprobieren.


    Die Lichtkegel sprangen von Stein zu Stein, die alle gerade groß genug waren, um einen Fuß darauf setzen zu können. Mitunter lagen die richtigen Steine so weit auseinander, dass man zum nächsten fast hinüberspringen musste, aber schließlich hatten sie es geschafft.


    Vor ihnen lag das eigentliche Grab, die Gruft des Maya-Kaziken Ts’onot.


    Der Leichnam war noch da, so wie Diego de Landa ihn zuletzt gesehen haben musste. Natürlich längst völlig verwest und nur noch ein Skelett, von grauem Gewebe bedeckt, das sicher einmal edler Stoff gewesen war.


    Der Tote lag auf einem rechteckigen Steinblock inmitten der Grabkammer, die von quadratischer Form war und deren Durchmesser keine fünf Meter betrug.


    Wie das umhergeisternde Licht der Taschenlampen enthüllte, waren der steinerne Block und auch die Wände des Raums aus natürlichem Fels mit eingemeißelten Zeichen verziert, vom Boden bis zur Decke, und auch über die Decke selbst zogen sie sich in vielen geraden Linien. Vielleicht erzählten sie die Lebensgeschichte Ts’onots in der Schrift der Maya, die Abby nicht zu lesen verstand.


    Sie trat neben den Toten. Hinter sich spürte sie Xaviers Nähe.


    Ts’onot trug eine hölzerne Maske, die zwar rissig geworden, aber doch erstaunlich gut erhalten war. Gnädig verbarg sie den grinsenden Totenschädel, zu dem Ts’onots Antlitz geworden sein musste und dessen wahre Züge die Maske grob stilisiert nachbildete.


    Abbys Blick wanderte über den Leib des Toten. Die Hände lagen auf seiner Brust, wie zum Gebet gefaltet; eine Geste, zu der sich der Christ Diego de Landa womöglich hatte hinreißen lassen, obwohl die Götter der Maya nicht mit dem seinen verwandt waren. Aber vielleicht hatte Ts’onot ja auch durch die Bekanntschaft des Spaniers Gefallen oder zumindest Interesse an dessen Glauben gefunden.


    Die Hände des Toten waren zwar ohne Fleisch, aber nicht leer.


    Sie hielten den Armreif fest.


    Er unterschied sich nur darin von der gezeichneten Version, dass er hier keinen vollkommenen Kreis formte, sondern eine Lücke aufwies. Abby bückte sich hinab und stellte fest, dass sich ein Teil des Runds in die Ringe zurückgezogen hatte, die offenbar hohl waren.


    Tom hatte ihr eingeimpft, auf keinen Fall der Versuchung zu erliegen, den Armreif probeweise anzulegen. De Landa hatte in seinen knappen Aufzeichnungen davor gewarnt. Denn nur der Tod würde den Reif wieder vom Arm seines Trägers lösen können.


    Auch in diesem Punkt stellte sich die Frage, ob das tatsächlich stimmte. Aber Abby würde das Risiko nicht eingehen. Zwar war sie weit davon entfernt, jedes Märchen zu glauben – aber an Toms Seite hatte sie erfahren müssen, dass einige nur allzu schnell wahr werden konnten …


    Sie zögerte kurz, dann griff sie nach dem Reif.


    Einen Moment lang befürchtete sie, der Tote könne seinen Schatz nicht hergeben wollen. Er ließ sich jedoch fast widerstandslos aus dem Griff der Knochenfinger lösen.


    Aber ebenso schnell war der Armreif wieder aus ihrer eigenen Hand verschwunden!


    Jetzt hielt Xavier Soto ihn in seiner Hand – und Abby hatte die Klinge seines Jagdmessers am Hals.
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    Everglades-Nationalpark, Florida, vor 16 Jahren


    Schon nach ein paar Minuten hatte Tom den Bogen heraus und schaffte es, das Sumpfboot vom Rudersitz aus in die Richtung zu lenken, in die er wollte. Blutgetränkte Kleidungsfetzen, die im Licht des leistungsstarken Suchscheinwerfers auftauchten, wiesen ihm den Weg. Das Monstrum hatte Red Oquendo als Beute mitgenommen. Es war unwahrscheinlich, dass er noch lebte – aber wenn, konnten sie ihn nicht im Stich lassen.


    Abigail bediente den schwenkbaren Bordscheinwerfer.


    »Wenn wir nur wüssten, wo wir sind«, rief Tom über das Dröhnen des Propellers hinweg, die Hand am Ruderhebel. »Verstehen Sie sich aufs Kartenlesen?« In der Seitentasche des Sitzes steckte das Kartenmaterial des Park-Rangers.


    »Nein, tut mir leid«, erwiderte Abigail. Sie blies sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Sollten Sie bei Gelegenheit lernen«, riet Tom, aus zusammengekniffenen Augen nach vorne spähend, um im Licht weitere blutige Wegmarken rechtzeitig auszumachen. Inzwischen hatten sie so viele davon entdeckt, dass Tom vermutete, Oquendo würde sie mit Absicht hinterlassen. Womit er ihnen natürlich auch zu verstehen gab, dass er noch lebte.


    Tom hatte Abigail inzwischen verraten, was er erkannt zu haben glaubte. Sie hielt es durchaus für möglich, dass es ein Tier dieser Größenordnung geben könnte. Sie habe schon »ganz andere Kaliber gesehen«.


    Abigail schrie auf, als der Scheinwerferkegel etwas erfasste, das schräg neben dem Boot im trüben Wasser trieb und im Licht kalkweiß aussah.


    Eine Hand.


    Und nur eine Hand. Mit einem kurzen Stück Unterarm und den Fetzen eines Khakijackenärmels.


    Abigail erbrach würgend ihr Abendessen mitten ins Boot.


    Tom griff mit der linken Hand – mit der rechten hielt er das Ruder – nach dem Scheinwerfer und lenkte den Lichtkegel weiter nach vorne, wo er auf den Uferstreifen einer Insel traf. Er ließ das Licht noch ein wenig weiter wandern und sah, dass unweit der Linie zwischen Land und Wasser dichtes Gestrüpp begann, das die ganze Insel zu überwuchern schien. Er machte aber auch eine Bresche aus, die wie ein Tunnel landeinwärts führte.


    Und am Eingang dieses Tunnels hing ein weiterer Stofffetzen im Geäst.


    Eine Minute später legten sie an. Als sie aus dem Boot stiegen, donnerte und wetterleuchtete es vom Horizont her.


    Red Oquendos Wettervorhersage schien sich, etwas verspätet, zu erfüllen. Nur war von Toms sonnigem Gemüt nicht mehr genug übrig, um es auszugleichen …
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    Blut, Schleif- und tiefe Krallen- und Pfotenspuren wiesen ihnen den weiteren Weg durchs Gestrüpp, das mal nur kniehoch war und dann wieder kopfhohes Dickicht. Mal ging es über Lichtungen, dann wieder an Sumpflöchern vorbei.


    »Das ist ein verdammtes Labyrinth«, knurrte Tom, der vorausging, einen Handscheinwerfer in der Linken, seinen Colt in der Rechten.


    Der Regen, bis vorhin noch ein stetes Tröpfeln, hatte zugenommen. Das Hemd klebte Tom bereits unangenehm auf der Haut, unter seinen Sohlen schmatzte der feuchte Boden.


    Hinter ihm verhedderte sich Abigail zum x-ten Mal mit dem Rucksack in irgendwelchen Ranken. Tom half ihr, sich zu befreien, konnte sich aber einen Vorwurf nicht verkneifen. »Warum mussten Sie dieses Riesending denn unbedingt mitnehmen?«


    »Verbandszeug«, sagte sie. »Und halten Sie Ihr Riesending woanders hin.« Sie stupste den Lauf seines Revolvers beiseite wie etwas Ekliges.


    Stimmt – sie mag ja keine Waffen. Tom drehte sich um, ging weiter, rief wieder nach dem Ranger, lauter diesmal, weil das Rauschen des Regens seine Stimme inzwischen zu übertönen drohte. »Red! Können Sie uns hören? Wo sind Sie? Oquendooo!«


    »Reeed!«, schrie auch Abigail.


    »Hier …«


    Sie blieben stehen. »Haben Sie das auch gehört?«, fragte Abigail.


    Tom nickte. Oquendo konnte nicht weit sein. Der Regen war so laut, seine Stimme schwach; sie würde nicht weit tragen …


    »Da!«


    Das Licht von Toms Lampe stanzte weiße Löcher in die Finsternis, und in einem davon erschien Red Oquendos Gesicht, blass, die Linien darin tief wie Gräben, die Augen dunkel unterlaufen. Aber er kniff sie zusammen, als der Lichtstrahl ihn traf. Er lebte.


    Tom sah sich kurz um. Oquendo lag auf einer kleinen Lichtung im Gestrüpp. Im Scheinwerferlicht schimmerte es hier und da weiß auf dem Boden.


    Knochen.


    Diese Lichtung war das Esszimmer des Ungetüms. Oder seine Speisekammer, in der auch einmal etwas gelagert wurde, bis es angefault war.


    »Wo ist der Alligator?«, fragte Tom, als er neben dem Ranger kniete.


    »Keine Ahnung«, stöhnte Oquendo, den Armstumpf mit der unversehrten Hand umklammert und an die Brust gepresst.


    Abigail wollte anfangen, in ihrem Rucksack zu kramen.


    »Sie können ihn auf dem Boot versorgen«, sagte Tom. »Erst mal müssen wir von hier verschwinden.«


    »Zu spät«, flüsterte Abigail.


    Sie hörten es alle drei gleichzeitig – erst das Knistern im Gesträuch, das lauter wurde, näher kam, zum Brechen und Bersten wurde, und dann blitzten auch schon fingerlange, gelblich weiße Zähne in einem Maul, das so weit aufgerissen war, dass ein Junge bequem darin hätte stehen können …


    Ein sonderbarer Vergleich, der Tom nur deshalb in den Sinn kam, weil in diesem Moment der Junge vor den Riesenalligator hintrat – und ihm mit ausgestrecktem Arm Einhalt gebot!


    Tom sträubten sich die Nackenhaare, als das Unglaubliche geschah: Das riesige Tier stoppte in seiner Vorwärtsbewegung, schien den Jungen grimmig zu fixieren, klappte dann aber sein Maul zu und blieb, wo es war.


    Der weißblonden Jungen aber wandte sich zu ihnen um und gebot ihnen mit einer Macht in der Stimme, die keinen Widerstand duldete: »Verschwindet!«
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    Yucatán, Mexiko, Gegenwart


    »Wie gesagt, ich habe viel mit Tom erlebt, das mit Geld nicht zu bezahlen ist«, erinnerte Xavier Soto an seine Worte in der Bar in Campeche. »Aber damit«, er hielt Abby den aufgeklappten Armreif vor die Nase, »kann er zumindest einen Teil seiner Schulden bei mir begleichen.«


    »Wovon redest du?«, fragte Abby. Zum einen, weil sie es wirklich wissen wollte, zum anderen, um das Gespräch in Gang zu halten. Solange Xavier redete, würde er nichts anderes tun – wie zum Beispiel ihr den Hals durchschneiden.


    Einen kaltblütigen Mörder konnte sie in ihm einfach nicht sehen, nicht nur wegen der vergangenen Nacht. Andererseits … sie war in ihrem Leben – im Leben mit Tom, natürlich – schon dem einen oder anderen kaltblütigen Mörder begegnet, und nur die wenigsten von ihnen hatten auch wie einer ausgesehen …


    Xavier lachte humorlos auf. »Gar nicht mal weit von hier«, sagte er, »habe ich vor ein paar Jahren einen richtigen Schatz gefunden, zusammen mit Tom. Piratengold. Das Zeug hätte uns reich machen können.«


    »Hat es aber nicht.« Wenn Abby eines wusste, dann, dass Tom nicht reich war.


    »Nein.« Xavier schnaubte wütend. »Weil dein verdammter Exmann den Kram unbedingt in ein Museum schaffen musste. Wenn wir den Krempel auf dem Schwarzmarkt verscheuert hätten, müssten wir uns beide seit Jahren nicht mehr die Hände schmutzig machen.«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du von Tom ein Lösegeld erpressen kannst?« Abby war fast zum Lachen zumute. Aber angesichts der Messerspitze, die sich schmerzhaft in das Grübchen unter ihrer Kehle drückte, eben nur fast.


    »Lösegeld?« Xavier musterte sie ehrlich verdutzt. »Für dich?«


    »Und dafür.« Abbys Blick wanderte zu dem Armreif in seiner Hand.


    »Nein, ich habe nicht vor, Tom dieses schöne Stück zum Kauf anzubieten. Ich weiß, dass er kein Geld hat. Jedenfalls nicht so viel, wie ich mit unserem Fund hier verdienen kann, wenn ich mich an die richtigen Leute wende.«


    »Unseren Fund?«, hakte Abby nach. »Willst du mich am Profit beteiligen?«


    Einen Moment lang veränderte sich etwas in seiner Miene, war wieder etwas von dem darin, was sie gestern noch und vorige Nacht im Licht der Sterne gesehen hatte. Und Abby schöpfte Hoffnung, nicht weil sie mit ihm gemeinsame Sache machen wollte, sondern weil er offenbar doch kein so schlechter Kerl zu sein schien, wie er ihr weiszumachen versuchte.


    Aber dann verschwand dieser Rest des anderen Xavier Soto aus seinem Gesicht nicht einfach nur, er schien förmlich abzusterben, und Abby spürte etwas Kaltes in sich hochkriechen. Angst.


    Sie trat diese Angst innerlich wieder nach unten. In armseliger Verfassung, zitternd und bettelnd würde sie sich diesem Schweinehund nicht zeigen. Wut überlagerte die Angst.


    »Nein, wie gesagt, ich habe ein Auge und ein Händchen für schöne Dinge – und ich teile sie nicht«, erklärte Xavier. »Tut mir leid, chica.« Es klang nicht einmal ernst gemeint.


    »Und was hast du vor mit mir? Willst du mich wirklich abstechen?«


    Natürlich spukte Abby der Gedanke durch den Kopf, Xavier anzugreifen, ihm das Knie in die cojones zu rammen, und zwar so heftig, dass er in Zukunft schon beim bloßen Anblick von Rühreiern kotzen würde. Aber sie wusste, wie schnell selbst eine im Reflex geführte Messerklinge noch ihr Ziel finden konnte.


    »Glaubst du, ich würde es nicht tun?«, entgegnete er mit einem spöttischen Zug um den Mund, der sie gestern noch auf ganz andere Weise zur Raserei getrieben hatte. Und als stünde ihr der Gedanke ins Gesicht geschrieben, fügte er in höhnisch schmachtendem Ton hinzu: »Nach allem, was war?«


    »Nein, nicht deshalb«, erwiderte Abby so ungerührt und kalt, wie sie nur konnte, »sondern weil ich nach allem, was war, weiß, dass du ein Schlappschwanz bist.«


    Der Treffer saß.


    Es blitzte auf in seinen dunklen Augen. Einen Moment lang fürchtete Abby, zu weit gegangen zu sein und dass er sie jetzt doch niederstechen oder ihr den Hals durchschneiden würde.


    Seine Oberlippe zuckte, wie auch die Messerspitze an ihrem Hals. Aber dann schlug er sie doch nur mit dem Knauf in der Faust nieder.
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    In strömendem Regen, nun vollends klatschnass, erreichten sie das Boot am Ufer. Mit vereinten Kräften wuchteten Tom und Abigail den übel zugerichteten Park-Ranger hinein und betteten ihn so bequem es ging.


    »Bringen Sie ihn weg von hier«, sagte Tom und sprang wieder aus dem Boot.


    »Was wird das denn, wenn’s fertig ist?«, fragte Abigail bestürzt.


    »Der Junge«, sagte Tom, »ich kann ihn nicht hier lassen.«


    »Aber …«


    »Hauen Sie schon ab! Ich weiß, was ich tue.«


    Das war eindeutig gelogen, und bevor Abigail ihm das vorhalten konnte, drehte Tom sich um und lief, den Colt in der einen und den tragbaren Scheinwerfer in der anderen Hand, wieder inseleinwärts. Es dauerte ein paar Sekunden, dann hörte er befriedigt, wie hinter ihm der Propeller des Sumpfboots anlief, aufheulte und leiser wurde, als Abigail das Boot vom Ufer weglenkte. Ihr blieb auch gar keine andere Wahl, wenn sie den schwer verletzten Red Oquendo retten wollte.


    »Hey!«, schrie Tom in den Regen und die Dunkelheit. »Wo steckst du, Junge?!« Er rannte wie von einer unsichtbaren Hand geführt, ohne im Morast einzusinken. Bis ihn eine Stimme stoppte.


    »Verschwinde endlich! Du darfst nicht hier sein!«


    Es war der Junge, aber zu sehen war er nicht.


    Tom blieb stehen, drehte sich um die eigene Achse. Licht und Colt machten die Bewegung mit. »Komm mit mir! Ich bringe dich weg von hier!«


    »Du verstehst nicht …«


    Nein, er verstand wirklich nicht … wie man sich einbilden konnte, auf Dauer mit einem Monsteralligator hier leben zu wollen, ohne gefressen zu werden. Reptilien kannten keine Freunde und ließen sich nicht zähmen. Das Kunststück, das der Junge vorhin vollbracht hatte, war zweifellos beeindruckend gewesen, aber es würde mit Sicherheit nicht immer funktionieren.


    »Verdammt, jetzt komm endlich her!«, schrie Tom. Er wurde richtiggehend wütend.


    Es knackte im Dickicht. Zu laut, als dass es der Junge sein konnte. Etwas jagte auf ihn zu wie eine Dampflokomotive in voller Fahrt.


    Tom schoss.


    Im Licht seiner Lampe sah er, dass er traf. Aber die Durchschlagskraft reichte nicht. Das Geschoss prallte von den höckrigen Hornplatten des Alligators ab. So wie auch die beiden nächsten.


    »Scheiße, scheiße, scheiße«, fluchte Tom, fuhr herum und lief davon. Den Scheinwerfer schaltete er aus. Vielleicht erschwerte das die Jagd der Bestie. Aber wahrscheinlich brauchte sie ihn gar nicht zu sehen. Es reichte, ihn zu wittern.


    Tom rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, sprang über Hindernisse, die er im grauenden Morgen mehr erahnte als sah, rutschte aus, rappelte sich hoch, hetzte weiter. Geäst und Dornen zerrten an seiner Kleidung, rissen Löcher hinein und seine Haut auf. Er blutete längst aus einem Dutzend Wunden.


    Und dann war auf einmal kein Boden mehr unter seinen Füßen. Er hatte das Gefühl zu fallen, versank bis zur Brust in Schlamm, der ihn wie eine kalte, schwere Haut einhüllte. Und über Toms Lippen schwappte modrig schmeckendes Wasser.


    Ein Sumpfloch!


    Das war’s!, durchfuhr es ihn. Du wirst sterben. Wenn nicht durch das Raubtier, dann im Moor.
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    Zwei dünne Beine erschienen vor Tom, die Füße halb im aufgeweichten Boden versunken – während er selbst schon fast bis zum Hals im Sumpf steckte.


    Inzwischen war es etwas heller geworden, aber immer noch so dämmrig, dass es eher Nacht als Tag war. Die Unwetterwolken und der Regen trugen zu einer völlig unwirklichen Atmosphäre bei.


    Tom hatte Arme und Beine gespreizt und verhielt sich ruhig, um nicht noch schneller unterzugehen. Aber er fühlte sich trotzdem wie von Händen in die Tiefe gezogen.


    »Hol mich raus!«, rief er dem Jungen mit den alten Augen zu. »Wirf mir etwas her, einen Ast oder irgendwas.«


    Der Junge schüttelte den Kopf so heftig, dass sein fast weißes Haar flog. Anstatt Tom zu helfen, rief er: »Mutter!«


    Es knackte im Grau und Schwarz des wuchernden Gestrüpps rings um die Lichtung, in deren Zentrum das Sumpfloch lag, unter der blattlosen Krone eines Baumes.


    Der Alligator kam. Ohne Eile. Neben dem Jungen verharrte er, ließ sich nieder.


    »Was …?«, kam es Tom von den Lippen. Er verstand die Welt nicht mehr.


    Der Junge griff hinter sich. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt er ein altes Schwert darin, dessen Spitze abgebrochen war.


    Für Tom fügte sich ein weiteres Puzzleteil zum anderen. Trotzdem begriff er nicht, was er da sehen sollte. Und es machte wohl auch keinen Unterschied mehr. Er sank und sank, nicht schnell, aber unaufhaltsam.


    »Retten kann ich dich nicht«, sagte der Junge. »Aber gnädig kann ich dir sein.«


    Der riesige Alligatorenschädel schob sich nach vorne, über den Rand des Sumpflochs hinweg, auf Tom zu. Bis kaum noch eine Handlänge Platz zwischen seinem Gesicht und der gewaltigen hornigen Schnauze war, aus deren Oberkiefer die Zähne über den unteren griffen.


    Dann kam der Junge. Den Tierschädel wie einen Steg benutzend, trat er vor Tom hin und ragte scheinbar riesengroß über dem Archäologen auf. Sein Schwert hielt er mit beiden Händen umfasst und hob es an, sichtlich bereit, es im nächsten Moment nach unten zu stoßen, Tom direkt in den Kopf.


    Tom sah nach oben. In die Augen des Jungen. »Lass den Scheiß!«, keuchte er. Wieder lief ihm Sumpfwasser in den Mund. Er spuckte es aus.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Das hilft nichts. Glaub mir, ich tue dir einen Gefallen.«


    »Hilfe!«, schrie Tom aus Leibeskräften. Aber wer sollte ihn hören?


    In diesem Moment flutete weißes Licht die Szenerie.


    Tom sah, wie der Junge nach oben schaute, zu der entlaubten Krone des uralten Baumes hinauf, als erwartete er, dort etwas Bestimmtes zu sehen – etwas, vor dem er sichtlich einen Heidenrespekt hatte.


    Doch da oben war nichts.


    Von der Seite her raste etwas laut brummend auf die Lichtung zu.


    Aus einer Lücke im Dickicht brach ein Sumpfboot hervor. Tom erkannte Abigail am Ruder.


    Das Boot schoss halb über das Sumpfloch, bis der Bug nur Zentimeter von Toms Kopf entfernt zum Stillstand kam.


    Der Schreck hatte den Jungen die Balance verlieren lassen. Und als er mit den Armen rudernd das Gleichgewicht wieder fand, machte ihm der Alligator einen Strich durch die Rechnung.


    Das heranrasende Sumpfboot, der Lärm und das Licht hatten den Riesenalligator erschreckt, so sehr, dass er den gewaltigen Schädel hochriss und der darauf stehende Junge mit dem Schwert in der Hand davongeschleudert wurde.


    Unterdessen hatte Tom eine Hand aus dem sumpfigen Wasser heben können und Halt am Bug gefunden. Sein Blick reichte gerade über die Kante der flachen Bootswandung. Er sah Abigail in ihrem Rucksack kramen.


    »Verdammt, was soll das?«, rief er. »Wir müssen …«


    Weiter kam er nicht. Hinter ihm und ganz nah klatschte der Alligatorschädel zurück aufs Wasser. Tom fühlte sich von einer Welle gepackt und gegen das Boot gedrückt. Hilflos sah er, wie die Riesenechse näher kam, ihr Maul aufriss und leicht schräg legte, auf seinen Kopf zielte …


    Da leckte eine fußlange Feuerzunge über seinen Kopf hinweg, so dicht, dass sie ihm ein paar Haare versengte.


    Er sah, wie im Maul des Alligators ein faustgroßes Loch aufplatzte, das sich binnen eines Augenblicks mit Blut füllte, während die Kugel, die es in den hinteren Gaumen gestanzt hatte, das Gehirn des Tieres zerfetzte.


    Der mächtige Oberkiefer schlug schwer auf den unteren, so nah an Toms Gesicht vorbei, dass er ihn fast streifte. Ein Schwall stinkender Luft wehte ihm ins Gesicht, der letzte Atemzug des Monstrums.


    Mit einem konstanten Klingeln in den Ohren drehte Tom den Kopf und sah Abigail am Bug des Sumpfboots stehen, beide Arme vorgestreckt, in den Händen einen der schwersten Revolver, die es gab, einen Taurus Raging Bull, Kaliber.454 Casull. Dagegen wirkte sein eigener Colt wie etwas, mit dem kleine Kinder Cowboy und Indianer spielten.


    »Wie war das noch mit ›Ich mag ja eigentlich keine Waffen‹?«, fragte Tom und streckte eine Hand nach oben, damit sie ihm aus dem Sumpf half. Woher er den Anflug von Galgenhumor nahm, wusste er in diesen Momenten auch nicht.


    Abigail bückte sich zu ihm herunter und griff zu. »Mag ich auch wirklich nicht«, sagte sie und zog an seinem Arm. »Aber manchmal können sie echt nützlich sein.«


    Er wollte das nicht weiter kommentieren. »Danke«, ächzte er nur, als er sich erschöpft über die kaum zwei Fuß hohe Reling wälzte – und in Oquendos Blut landete.


    »Wo ist Red?«, entfuhr es ihm.


    Abigail deutete auf den hinteren Teil des Bootes, wo direkt vor dem Propeller eine Decke etwas am Boden Liegendes verbarg. »Er ist tot«, sagte sie bedrückt. »Gestorben, als ich keine hundert Meter gefahren war. Ich hab’s noch mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, aber es hat nichts genutzt. Also bin ich umgekehrt.«


    Tom schluckte schwer und nahm stillen Abschied von dem Park-Ranger. Dann fanden seine Gedanken zu den Lebenden zurück. »Sehen Sie den Jungen?« Er setzte sich auf. Abigail schwenkte den Bootsscheinwerfer, bis das Licht den Jungen erfasste.


    Jetzt benutzten Tom und sie den toten Riesenalligator als Steg, um festen Boden zu erreichen. Im Vorbeigehen sah Tom, dass Abigails Schuss die Schädeldecke des Tieres durchschlagen hatte und im Nacken wieder ausgetreten war.


    Der Junge lag am Boden, zusammengekrümmt und auf der Seite. Er wirkte noch blasser als zuvor, und das lag nicht nur am Licht des Scheinwerfers, der auf ihn gerichtet war.


    In seiner Brust steckte das Schwert. Das abgebrochene Ende ragte einen halben Finger breit aus seinem Rücken hervor. Er musste, nachdem der Alligator ihn in die Luft geschleudert hatte, unglücklich aufgeprallt sein. Tom war kein Arzt, aber er konnte sehen, dass ihm nicht mehr zu helfen war.


    Den Jungen selbst schien das nicht zu betrüben. Eher im Gegenteil …


    Tom ging neben ihm auf die Knie nieder. Abigail wollte Hand an den Jungen legen, aber der schüttelte den Kopf. Sein Blick galt Tom. Wieder sah er diesen Ausdruck von Alter darin, aber jetzt schien er zum Gesicht zu passen, das zwar immer noch das eines Fünfzehnjährigen war, hinter dem jedoch ein anderes hervorzuschimmern schien wie durch eine dünne Maske.


    »Du hättest … auf mich hören sollen«, brachte der Junge hörbar mühsam hervor.


    »Was meinst du damit?«, fragte Tom.


    »Du solltest nicht sprechen«, riet Abigail dem Sterbenden.


    Er lachte schmerzvoll auf. Blut sprühte ihm von den Lippen. »Wofür soll ich meine Kräfte noch sparen, Ma’am?«


    »Wer bist du?«, wollte Tom wissen.


    »Ich bin … Isleif. Und du …« Ein mühsames Schlucken. »… du bist jetzt … wie ich. Ein armer Verfluchter …« Ein letzter Blick aus den Augen, die so viel gesehen hatten, dann brach sein Blick.


    Tom nahm den Jungen auf die Arme und trug ihn zum Boot. Er legte ihn zu Red Oquendo und deckte beide zu.


    »Ob wir je erfahren werden, wer er wirklich war?«, fragte Abigail auf dem Weg zurück. Es goss immer noch wie aus Kübeln. Die Sicht reichte kaum fünf Meter weit.


    Auf ihre Frage antwortete Tom nicht. Er hoffte, sie könnten die Identität des weißblonden Jungen namens Isleif lüften. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde.


    Dafür hatte er aber auch das Gefühl, dass Abigail und er sich in den letzten Stunden näher gekommen waren, als es wochenlange Treffen vermocht hätten. Die Ereignisse hatten sie zusammengeschweißt, und seine Erwartungen vom Vortag begannen Gestalt anzunehmen.


    Er wünschte nur, dass er es hätte genießen können. Aber da waren die beiden Toten – und ein sehr seltsames Gefühl, ganz tief in ihm drinnen. Er konnte es sogar schmecken – es schmeckte ein bisschen modrig.


    Nein, korrigierte er sich, es schmeckt uralt.


    Und plötzlich zitterte Tom – ein wenig vor Angst, was dieses Gefühl bedeuten könnte, und zugleich vor Freude darüber …


    [image: kapitel-2012-1.png]


    Yucatán, Mexiko, Gegenwart


    Sehr lange konnte sie nicht bewusstlos gewesen sein. Das Blut unter ihrem Haaransatz, wo Xavier Soto ihr den Messerknauf auf den Schädel geschmettert hatte, war noch nicht getrocknet. Und auch der Schmerz fühlte sich noch verdammt frisch an, als Abby die Verletzung betastete.


    Ächzend zog sie sich an der Kante des Steinblocks hoch, auf dem das Skelett des Maya-Priesters lag. Dann bückte sie sich noch einmal – was neuen Schmerz in ihren Kopf schießen ließ – und hob die noch eingeschaltete Taschenlampe auf, die der Bastard ihr gnädigerweise gelassen hatte.


    Abgenommen hatte er ihr nur – so weit ihre rasche Bestandsaufnahme sie nicht trog – das Blatt aus de Landas Aufzeichnungen, auf dem die Steine gekennzeichnet waren, die den gefahrlosen Weg in die Grabhöhle ermöglichten. Und … den Weg hinaus! Soto hatte ihn anhand der Zeichnung sicher unbeschadet zurücklegen können.


    Abby fluchte.


    Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sich auf ihr Glück zu verlassen – und vielleicht darauf, dass die Spuren, die sie im Staub auf den Steinen hinterlassen hatten, noch zu sehen waren.


    Doch selbst wenn sie es hinausschaffte, war damit noch lange nichts gewonnen. Denn dann musste sie immer noch den Weg durch den Dschungel zurück zum Jeep finden – und Soto dabei irgendwie einholen. Wenn er nicht längst mit dem Wagen auf und davon war …


    Müßig, sich darüber jetzt den ohnehin schmerzenden Kopf zu zerbrechen. Für etwas musste sie sich jedoch noch kurz Zeit nehmen. Wenn sie schon den Armreif verloren hatte, wollte sie nach Möglichkeit doch nicht mit völlig leeren Händen zurückkehren. Tom hatte gesagt, sie solle nach weiteren Aufzeichnungen de Landas suchen. Was er im Umschlag der Kladde gefunden hatte, konnte längst noch nicht alles gewesen sein.


    Der Lichtkegel ihrer Lampe fiel zunächst auf den Schädel des Leichnams, der sie nun doch angrinste. Soto hatte die Maske mitgenommen, um auch sie zu versilbern.


    Abby leuchtete den Rest des Toten ab. Mit der anderen Hand versuchte sie den brüchigen Stoff seiner Kleidung anzuheben. Wie erwartet, zerfiel er zwischen ihren Fingern zu flockigem Staub – in dem jetzt allerdings etwas auftauchte.


    Vorsichtig hob Abby die Röhre auf, die zuvor unter Ts’onots Kleidung verborgen gewesen war. Sie war etwa unterarmlang und hatte einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern, bestand aus rotem, gebrannten Ton, und beide Enden waren mit einer wächsernen Masse versiegelt.


    Abby überlegte kurz, dann löste sie einen dieser Verschlüsse mit den Fingernägeln ab, leuchtete mit der Taschenlampe in das Behältnis hinein und sah, dass zusammengerollte, beschriebene Blätter aus Papyrus darin steckten. Allerdings verzichtete sie darauf, die Blätter aus dem Zylinder zu nehmen, um sie nicht zu beschädigen. Sie drückte die Wachskappe zurück auf die Tonröhre.


    »Genug getrödelt«, ermahnte sie sich. »Mach hin, chica.«


    Das letzte Wort erinnerte sie von neuem an Soto und fachte ihre Wut an.


    Auch ihren Rucksack hatte er weder mitgenommen, noch geplündert. Abby rückte ihn zurecht und trat aus der Grabhöhle in den Gang hinaus, der von hier aus schräg nach oben ins Freie führte. Vom anderen Ende her fiel noch Tageslicht herein. Sie konnte in der Tat nur kurz ohne Besinnung gewesen sein, vielleicht sogar nur ein paar Minuten.


    Das würde heißen, dass Sotos Vorsprung noch nicht allzu groß sein konnte.


    Trotzdem durfte sie sich jetzt nicht zur Eile und Unbedachtheit hinreißen lassen. Denn vor ihr lag ein zwar nicht allzu langer, aber möglicherweise sehr gefährlicher Weg.


    Aber möglicherweise funktionierte der Fallenmechanismus de Landas ja auch gar nicht mehr. Wenn er zum Beispiel Seilzüge oder dergleichen beinhaltete, dann mochten diese Seile in fünfhundert Jahren völlig verrottet sein.


    Nur leider bedeutete »möglicherweise« eben nicht »sicherlich« …


    Vor der ersten Steinreihe des gepflasterten Weges blieb Abigaile stehen und ließ nur den Taschenlampenkegel vorauswandern. Ihre Hoffnung, es könnten sich im Staub Spuren abzeichnen, erfüllte sich nicht. Jedenfalls nicht auf ganzer Strecke. Nur auf den ersten und letzten paar Reihen waren die Abdrücke, die sie beim Hereinkommen zu zweit und Soto beim Hinausgehen allein hinterlassen hatten, zu erkennen. Die restlichen Platten waren einfach zu sauber.


    Und so stand Abby schließlich auf halbem Weg zum Ausgang, der von hier aus schon zu sehen war, und wusste nicht, auf welchen der vier Steine, die ihr von hier aus zur Auswahl standen, sie den Fuß setzen musste.


    Abby entschied sich für einen Stein – bewusst wahllos, unterbewusst vielleicht einem Gefühl folgend, das sich um irgendeine Glückszahl drehte …


    Egal, wie ihre Entscheidung zustande gekommen war, sie erwies sich als die falsche.


    Und Diego de Landa hatte nicht nur in diesem Punkt vorausschauend geplant, sondern auch höchst präzise gearbeitet.


    Es nützte Abby nämlich nichts, den ausgesuchten Stein zunächst nur vorsichtig mit der Fußspitze zu betasten und die Belastung ganz langsam zu steigern, um den Fuß notfalls wieder zurückzuziehen. Der falsche Stein reagierte bereits auf die geringste Berührung.


    Unter Abbys Füßen grollte es wie bei einem Erdbeben. In den Wänden rumorte es, als sei dahinter etwas Lebendes aus langem Schlaf geweckt worden und nicht erfreut darüber. Von der Decke lösten sich Staub und faustgroße Erdklumpen, gefolgt von ersten Steinen, die auf die anderen Platten, die man nicht betreten durfte, herabprasselten.


    Ein Riss zog sich vor Abby der Länge nach durch den Boden. Die Reliefs in den Tunnelwänden zerbrachen, ihre Brocken polterten ebenfalls zu Boden und ließen neue Sprünge entstehen.


    Abby warf alle Vorsicht über Bord und rannte los. Ihre Füße hämmerten auf Steine, die sich unter ihren Sohlen augenblicklich spürbar senkten. Sie stolperte, fing sich, lief weiter.


    Erdbrocken und von der Decke regnende Steine trafen ihre Schultern, ihren Kopf. Blut lief ihr über Stirn und Gesicht.


    Der Tunnelausgang und der grüne Schimmer des draußen im Dschungel zu Ende gehenden Tages kamen näher. Aber nicht nahe genug.


    Der Ausgang lag noch über fünf Meter entfernt, als es unter Abby plötzlich keinen Boden mehr gab, über den sie laufen konnte.


    Sie fiel, mit den Armen rudernd und mit den Händen blind nach Halt suchend. Vergebens.


    Die einstürzende Grabhöhle riss Abby Ericson mit sich in die Unterwelt, an den »Ort der Angst«, wie die Maya ihn genannt hatten.


    In die Xibalbá.
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    Fast am Ziel, Anfang Dezember 2011


    Drei Tage hatte ihre Reise nach Norden gedauert. Sie waren weiter mit Zügen und mit Bussen gefahren, nur über Dörfer, abseits aller Hauptstraßen und größeren Städte.


    Ein Problem hatte es nur einmal gegeben, im Eurotunnel unter der Straße von Dover. Die Fahrt durch die fünfzig Kilometer lange Röhre, die sich unter dem Meeresboden zwischen Frankreich und England erstreckte, hatte Alejandro so unter Stress gesetzt, dass er förmlich ausgerastet war. Tom hatte nur mit Mühe ein Nachspiel verhindern können und mit Engelszungen auf das Zugpersonal und betroffene Fahrgäste eingeredet. Der Zugführer hatte trotzdem einen so genannten Vorfallsbericht verfasst, den sie bei der Ankunft in Kent unterschreiben mussten, bevor man sie ihre Weiterreise in den Norden Britanniens antreten ließ.


    Jetzt lagen buchstäblich die letzten zweihundert Meter vor ihnen. Die gingen sie zu Fuß. Hinter ihnen entfernte sich das Taxi, das sie vom Bahnhof in Thurso hergebracht hatte. Der Fahrer hatte sie merkwürdig gemustert, weil sie praktisch mitten im Nichts auszusteigen wünschten. Aber der Kunde war König.


    Der schmale Weg führte vor ihnen wie durch eine Schlucht. Eine dünne Schneedecke lag über allem: den vereinzelten knorrigen Eichen, den Felsen, dem Boden. Vom Atlantik, über dem ihr Ziel hoch auf der Felskuppe einer Steilwand thronte, wehte würziger Seegeruch heran.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Maria Luisa, eingemummt in ihre flauschige Winterjacke, die sie unterwegs noch gekauft hatten, als es auf dem Weg nach Schottland immer kälter geworden war.


    »Wie gesagt«, erwiderte Tom, »an einem der sichersten, weil geheimsten Orte der Welt.«


    Sein Blick wanderte wie der von Maria Luisa und auch Alejandro an den Mauern und mächtigen Wehrtürmen empor, die vor ihnen aufragten, von Zinnen gekrönt und mit Efeu bewachsen. Aller Imposanz zum Trotz war jedoch auch die Leere und Leblosigkeit dieses Ortes förmlich zu spüren. Beides schien sich in der Winterkälte niederzuschlagen.


    »Ja«, sagte Maria Luisa, »ich weiß, das hast du uns zur Genüge angekündigt. Aber was …«, ihre behandschuhte Hand wies an dem trutzigen Gemäuer hoch, »… ist das?«


    »So etwas wie mein altes Zuhause.« Tom lächelte und nahm den Anblick noch einen Moment lang stumm in sich auf, bevor er beinahe etwas wehmütig seufzte: »Oake Dún.«


    ENDE

  


  
    1 ein Verfahren zur radiometrischen Datierung von kohlenstoffhaltigen, insbesondere organischen Materialien. Der zeitliche Anwendungsbereich liegt zwischen 300 und ca. 60.000 Jahren.
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    Liebe Schatzsucher!


    Es freut mich, dass ihr – wenn schon keinen Maya-Schatz in irgendeinem Dschungelgrab – doch wenigstens dieses literarische Kleinod bei eurem Zeitschriftenhändler ausgegraben habt. :-) Nachdem nun die Halbzeit der Serie überschritten ist, würde mich eure Meinung zur bisherigen Handlung interessieren. Schreibt mir ruhig mal einen Brief oder eine Mail! Ich lasse auch keine fundierte Kritik unter den Opferstein fallen, versprochen. Als Beweis mag der folgende Brief gelten:


    Unter dem Betreff »Neue Serie und böse Fehler ;-)« schrieb uns René Kuligowski (renekuligowski@alice-dsl.net) folgende Zeilen: Tach! Ich habe mal auf Verdacht beim ersten Band von »2012« zugegriffen und bin insgesamt recht zufrieden. Allerdings habt ihr ein paar mehr oder weniger grobe Schnitzer eingebaut – was ich leider nur so interpretieren kann, dass ihr nur zu bereitwillig auf die mediale Panikmache einiger publicitygeilen Scheinwissenschaftler aufspringt, die die Maya-Legenden und die Lange Zählung (möglicherweise bewusst) vollkommen falsch verstanden haben. Gerade bei einem so delikaten und oft missverstandenem Konzept wie der Langen Zählung der Sechs Zeitalter der Welt ist es sehr schade, dass ihr dem Mainstream nicht mit gründlicher Recherche und einem genialen Konterszenario entgegenwirkt. Erklärungen meiner Behauptungen folgen:


    1. Die Lange Zählung erstreckt sich über sechs Zeitalter, und erst mit dem Ende des sechsten endet die Welt. Im Oktober 2011 – nicht erst Dezember 2012, was eine der jüngeren Fehlinterpretationen ist – begann aber erst das fünfte. Die Maya haben die LZ übrigens von den Tolteken übernommen, weswegen sich viele der Glyphen im Zusammenhang mit der LZ vom typischen »Hoch-Maya« stark unterscheiden und regelrecht fremd-primitiv wirken.


    2. Das Ende jedes Zeitalters ließ »die bekannte Welt« mit dem letzten »Tod« (Untergang) der Sonne enden und »die Menschen sich verändern«. Nirgends in den Maya-Legenden steht etwas von tatsächlichem Tod und tatsächlicher Vernichtung, außer möglicherweise am Ende des Sechsten Zeitalters (voraussichtlich also ungefähr 13.738 a.D., da sich die LZ nur sehr umständlich und mit hochgradigem Fehlerpotential auf den gregorianischen Kalender umrechnen lässt; vielleicht auch etwa 800 Jahre früher, wenn der persische Kalender stimmt und die 600 anscheinend zur Glorie der Kirche dazu erfundenen Jahre im europäisch-christlichen Kalender ein ernstzunehmender Fakt sind). Das Ende der Sechsten Welt ähnelt dem Ende des Langen Traumes der Anangu und deutet damit auch eher spirituell-moralische denn gewaltsame Veränderungen an.


    3. Haab und Tzolkin sind nicht die Eigennamen der Subkalender, sondern zwei der insgesamt sieben benutzten Zähleinheiten innerhalb der Sonnen- und Mondkalender und der Langen Zählung, die sich aus Sechser-, Neuner-, Zwölfer-, Achtzehner- und Zwanziger-Gruppen sowie eingeschobenen Dreier- und Fünfergruppen zusammensetzt. Ein Haab hat 262 Tage, ein Tzolkin 358 plus fünf Puffertage, also 364 (und nicht 365 wie der gregorianische Kalender).


    4. Der Gott der Lüfte heißt nicht »Gukumatz«, sondern »Cùcùmáz« bzw. »Kukulkan«. Und der Gott der Erde heißt »Huruacán«, nicht »Huracan«. Wenn ihr euch schon in kolonialspanischen und mexikanischen Begriffen bedient, dann bitte auch den richtigen. Prüft das alles ruhig nach. :-)


    Darauf antwortet sogar Hubert Haensel, der Autor des ersten Bandes, persönlich: »Tach zurück, René! Es freut mich, den Brief eines Fachmanns zu lesen, vor allem, da Sie ja schreiben, insgesamt recht zufrieden zu sein. Und natürlich denke ich, dass sich diese Zufriedenheit inzwischen bestätigt hat und Sie uns die Treue halten.


    Sie vermuten richtig, dass eine Actionserie ohne greifbare Bedrohung im Hintergrund keine Actionserie mehr wäre, sondern eher ein pseudo-wissenschaftliches Nachschlagewerk ohne Spannung. Doch ob das Jahr 2012 als vermeintliches Ende des Maya-Kalenders richtig ist oder nicht: Bei mir endet der Kalender jedes Jahr am 31. Dezember, aber nichts Böses geschieht. Weil stets am 1. Januar irgendwoher ein neuer Kalender kommt. Das von Ihnen genannte Jahr 13.738 a.D. liegt leider so weit in der Zukunft, dass es wohl keinem Leser nur ein Augenzucken abringen würde. Natürlich gibt es etliche Interpretationen für das Ende des Maya-Kalenders: Ich hatte im Manuskript für Band 1 z. B. noch das Jahr 2078 als Alternativberechnung aufgeführt. Nur habe ich das wieder gestrichen, weil es für die Abenteuer unseres Protagonisten nicht zielführend wäre. Insofern schwimmt die Serie tatsächlich auf der Welle des Jahres 2012 mit – und das tun auch andere. Selbst eine Quizsendung im Fernsehen hatte schon den 21.12.2012 zum Thema.


    Zu den Namen der Gottheiten: In verschiedenen Quellen finden sich die unterschiedlichsten Schreibweisen. Nehmen wir Gukumatz, in der Übersetzung »Gefiederte Schlange«. Bei den Quiche-Maya wurde dieser Gott Kukulcán genannt, ich habe ihn auch in der Schreibweise Gucumatz gefunden. Im Pörtner Niemayer steht er als Kukulcan ohne den Akzent, mit dem Hinweis darauf, dass der aus Tula vertriebene Fürst Quetzalcóatl nur in Yukatan Kukulcan genannt wurde. Und schon haben wir die nächste abweichende Schreibweise: Yukatan. Kurzum: Ich habe mich jeweils für eine Schreibweise entscheiden müssen und auch schon mal eine weniger gängige ausgewählt.


    Das Thema ist zweifellos sehr vielschichtig und wir könnten lange diskutieren … Auf jeden Fall wünsche ich viel Spaß und Kurzweil beim Lesen.«


    Dem schließe ich mich an und danke nicht nur dem Leser für die Hinweise, sondern auch Hubert für seine Erläuterungen.


    Nach dem langen Brief passt nur noch der von René Hornung (rjhornung@gmx.de) auf diese Leserseite: Das ist doch ein mutiger Schritt von Bastei: Tradition in neuem Gewand. Das ergänzt MADDRAX gut. Ich hoffe, der Komet dreht hier rechtzeitig ab. Bleibt uns Hubert Haensel erhalten? Das muss ja auch einmal schön sein, handfester und nicht im intergalaktischen oder gar intrauniversellen Raum herumzuirren. Manchmal ist da PERRY etwas anstrengend … Jedenfalls werde ich die Serie schon jetzt, wo dies nur Ahnungen einer zukünftigen Handlung sind, mit Freude lesen! Hätte diese Thematik nicht eine kleine Fakten-Ecke verdient, wo Themen des Heftes kurz erklärt werden?


    »Chronik der Leser« als LKS-Name? Erwartet ihr so wenige, dass man die einzeln auf zwei Seiten alle zwei Wochen auflisten kann? D.h. eigentlich listet eine Chronik ja Ereignisse in der zeitlichen Reihenfolge auf …


    Na klar Chronik – die Leserbriefe werden ja auch nach ihrem chronologischen Eintreffen beantwortet. Dass Hubert auch mal einen MX schreibt, dazu müsste ich ihn erst überreden; bei »2012« taucht er jedenfalls nicht mehr auf. Bei einer eventuelle Nachfolgeserie? Ich würde mich freuen.


    So, und jetzt freut ihr euch gefälligst – über den vorliegenden Roman! Ich bin mir sicher, er gefällt euch. Bis in 14 Tagen,


    euer MAYA-MIKE


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

    Redaktion: 2012


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    E-Mail: 2012@bastei.de

  


  
    Das Abenteuer geht weiter …


    Der Armreif, ein Schlüssel zu dem Geheimnis in doppelter Hinsicht, scheint verloren – so wie Abby selbst. Derweil erkunden Tom, Maria Luisa und Alejandro ihr neues »Domizil«, nicht ahnend, dass sowohl Interpol als auch die Loge des Mannes in Weiß ihnen schon auf der Spur sind.


    Als Retter in der Not erweist sich ausgerechnet der autistische Alejandro, der mit seiner Leidenschaft für unmögliche Rätsel ungewollt die Tür zu einer ganz neuen Welt aufstößt …


    Der zeitlose Raum


    von Timothy Stahl
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